
Eine Liebe aus lauter Worten
– Martin Walsers Roman „Das
dreizehnte Kapitel“
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Diese  nahezu  parodistisch  klingenden  Namen  –  und  welcher
lebenswichtige Ernst wird später daraus! Da lernt, bei einem
bundespräsidial  umrahmten  Geburtstagsfest  auf  Schloss
Bellevue, die Theologin Dr. Maja Schneilin den Romancier Basil
Schlupp kennen.

Aber ach, nein! Kennenlernen wäre viel zu viel gesagt. Sie
tafeln im selben Raum, doch nur er nimmt sie wahr – und wie!
Groß.  Strahlend.  Einzigartig.  Damit  sie  überhaupt  auf  ihn
aufmerksam wird, bringt er im Laufe des Abends eine blödsinnig
starke Behauptung vor. Kurz darauf schreibt er ihr, und zwar
so  raffiniert  feinfühlig,  dass  sie  sich  zu  einer  Antwort
hinreißen lässt.

Eigentlich  schade.  Denn  man  könnte  stundenlang  lesen,  wie
überaus  geschmeidig  und  nuanciert  Martin  Walser  derlei
gesellschaftliche  Zusammenkünfte  wie  jene  im  Schloss
schildert. Das beherrscht er seit jeher virtuos, schon seit
den legendären „Ehen in Philippsburg“ (1957).

Doch nun beginnt ein veritabler Briefroman; eine Gattung, die
man schon für ausgestorben halten konnte. Aber auch dabei
entfaltet sich etwas, was niemandem besser gelingt als eben
Walser:  eine  Vierecksgeschichte,  wie  sie  etwa  schon  „Ein
fliehendes Pferd“ (1978) bestimmt hat. Basil Schlupps Frau
Iris  (TV-Serienautorin)  und  Maja  Schneilins  Mann  Korbinian
(geschäftlich erfolgreicher Molekularbiologe) sind im Reigen
der Briefe stets präsent.

Dahinter scheint in kunstvoller Verschachtelung eine weitere
Vierecksgeschichte  auf,  denn  Maja  und  Korbinian  sind  auf
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desolate Weise mit dem steinreichen Egozentriker Ludwig und
dessen Frau Luitgard befreundet. Geradezu schmerzlich rührend
wird  das  recht  eigentlich  Unaufhebbare  solch  langjähriger
Zweisamkeiten  deutlich,  allem  ehelichen  Verdruss  zwischen
geschwätzigen und stummen Tagen zum Trotz. Diese Paare bleiben
zueinander gefügt, aneinander gekettet, das ist gewiss. Und
doch ist da jenes Unabweisliche, das ganz Andere…

Anfangs  schien  der  besagte  Briefwechsel  vor  allem  auf
männlicher  Seite  eine  galante,  beinahe  zierlich-rokokohafte
Sprachtändelei zu sein, doch dabei bleibt es beileibe nicht.
Maja  und  Basil  schreiben  sich  nach  und  nach  ins  schier
Unmögliche hinein, sie bauen Wortbrücken ins luftleere Nichts,
spielen  unentwegt  mit  dem  „Als  ob“,  das  sich  erhitzt.  Es
wächst und wächst ein wortwörtlicher Überschwang, die beiden
gestehen einander Dinge wie niemandem sonst. Martin Walser
gelangt  dabei  noch  einmal  auf  die  Höhen  seiner  ungemein
einfühlsamen Schreibkunst.

Maja und Basil sind unterwegs zu einem absoluten Mitteilen, zu
einer  hochkultivierten  Stufe  körperlos  erotischer  Existenz,
hervorgerufen mit rein sprachlichen Mitteln, belletristische
und  theologische  Beigaben  inbegriffen,  zumal  Maja  einen
Liebesbriefwechsel des berühmten Theologen Karl Barth von Maja
als historisches Muster benennt. Briefeschreiben, so erfahren
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wir jedenfalls innig, kann zum alles erschütternden Abenteuer
der Selbstüberschreitung werden. Ein Abenteuer für jene, die
sich auch sonst mit dem Vorhandenen nicht abfinden wollen.

Schon  die  Signaturen  einiger  Briefe  aus  den  Zonen  der
lockenden  Unmöglichkeit  lassen  ahnen,  wohin  das  Schreiben
einen tragen kann:

„Es grüßt Sie der Verratssüchtige“
„Ihr Anempfinder“
„Ihre Teilhaftige“
„Ihr heute Ausgelieferter“
„Die Gelieferte“
„Deine Kapitulierende“.

Ein  sekundenkurzer  Zufallstreff  am  Flughafen  („Wunder  von
Tegel“) lässt die brieflichen Worte überfließen, nun fehlen im
Buch sogar vorübergehend die Seitenzahlen (von 158 bis 161),
so allenthoben wird auf einmal jubiliert.

Doch es folgt ein jäher Absturz. Schlupp hat ein gedankenlos
gefallsüchtiges Interview gegeben, in dem er seine Beziehung
zu Frauen aus steter Höflichkeit herleitet. Kein Wunder, dass
die kurzzeitig entflammte Maja tief beleidigt ist. Statt der
langen Mails, die sie zuletzt geschrieben hat, findet Schlupp
auf  dem  Bildschirm  nur  noch  die  Botschaft  „Es  sind  keine
Objekte in dieser Ansicht vorhanden“.

Mit der letzten Wendung beginnt ein Schlussteil, der gleichsam
mit schnellerem Atem geschrieben zu sein scheint, buchstäblich
zum Ende hin. Maja schickt wieder Briefbotschaften an Basil,
und zwar hierüber: Ihr Mann Korbinian ist krebskrank, zwingt
aber sich und sie zu einer irrsinnigen Fahrradtour in die
entlegensten  Landstriche  des  nordkanadischen  Yukon-
Territoriums,  wo  die  zusehends  Erschöpften  lauter
Liebesversehrten begegnen. Dort auch ertönt in zwei längeren
Zitaten  Jack  Londons  lebens-  und  todessüchtiger  „Ruf  der
Wildnis“.



Selbst wenn man es vielleicht kommen sieht, so ergreift einen
das Finale.

Martin  Walser:  „Das  dreizehnte  Kapitel“.  Roman.  Rowohlt
Verlag. 271 Seiten. 19,95 Euro.

Was  hat  Thomas  Manns
„Zauberberg“  mit  Castrop-
Rauxel zu tun?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 11. September 2012
Nach  einem  Tippfehler,  einem  einfachen  Buchstabendreher,
setzte sich neulich bei mir eine seltsame Gedankenkette in
Gang. Statt Castrop stand da plötzlich Castorp auf dem Papier,
und schon wanderte das Gehirn in Richtung Thomas Mann. Sein
Hans  Castorp  kam  mir  in  den  Sinn,  der  Kaufmannssohn  aus
Hamburg, der in Manns „Zauberberg“ die Hauptrolle spielt.

Marktplatz  in
Castrop-
Rauxel.  (Foto
lwl)

Aber hatte Thomas Mann etwas mit Castrop-Rauxel zu tun? Kam
mir zwar unwahrscheinlich vor, aber um mehrere Ecken gibt es
diese Verbindung tatsächlich.
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Eine  der  einflussreichsten  Familien,  darunter  mehrere
Ratsherren  und  Bürgermeister,  in  Manns  Heimatstadt  Lübeck
waren im späten Mittelalter die Castorps. Ratsherr Hinrich
Castorp zum Beispiel handelte 1474 den ersten „Frieden von
Utrecht“ aus, der den Seekrieg der Hanse mit England beendete
– zugunsten der Hanse. Dieser Hinrich war 1419 in Dortmund
geboren, so dass es nahe liegt, dass der Nachname Castorp aus
dem Namen des Dorfes Castorp entlehnt wurde. Castrop hieß
nämlich ursprünglich tatsächlich Castorp. Torp ist danach eine
alte Form von Dorf, und der Dreher zu „trop“ entstand erst in
der Neuzeit. Noch in einer Landkarte von 1631 findet sich der
Ortsname „Castorp“. Wenn Thomas Mann sich also des Lübecker
Namens Castorp bediente und dieser auf dem Herkunftsort der
Familie,  auf  Castrop  beruht,  dann  gibt  es  also  diese
Verbindung  mit  dem  Ruhrgebiet.

Klar  ist  das  hier  nur  eine  nutzlose  Spielerei,  eine
literarisch-historische  Petitesse.  Thomas  Mann  hätte  sie
vielleicht sogar gefallen. Weiß man’s?

„Nullzeit“  von  Juli  Zeh:
Thriller mit Tauchgang
geschrieben von Frank Dietschreit | 11. September 2012
Gleich nach dem Examen schwant dem angehenden Juristen Sven,
dass er keine Lust hat, Menschen zu beurteilen, zu bewerten,
zu bestrafen. Zusammen mit Antje, seiner Freundin, packt er
seine Siebensachen, sagt Deutschland Adieu und eröffnet auf
Lanzarote eine Tauchschule.

Sven begleitet seine Kunden nicht nur bei ihren Tauchgängen
unter Wasser, er vermietet ihnen auch Appartements und ist
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rund um die Uhr für sie da. Wer bereit ist, eine ziemliche
Stange  Geld  zu  zahlen,  kommt  bei  Sven  auf  seine  Kosten.
Oberstes Gebot des Aussteigers ist es, sich keinesfalls in das
Leben seiner Gäste hineinziehen zu lassen. Doch bei Theo, dem
versoffenen Schriftsteller, der seine besten Tage hinter sich
hat, und Jola, der attraktiven TV-Serien-Schauspielerin, will
ihm das nicht gelingen. Das deutsche Künstlerpaar verhält sich
nicht nur unter Wasser etwas seltsam. Ständig streiten sich
die beiden, um sich dann um so inniger zu versöhnen.

Als  Theo  beim  Tauchen  die  Luft  weg  bleibt  und  beinahe
kollabiert, muss Sven feststellen, dass Jola ihrem Geliebten
die  Druckflasche  mutwillig  abgedreht  hat.  Will  die
Schauspielerin den Schriftsteller umbringen? Und warum macht
sie ihrem Tauchlehrer ständig schöne Augen und beschreibt in
ihrem Tagebuch ausführlich den tollen Sex, den sie angeblich
mit Sven hat? Spielt sie ein Spiel, dass Sven nicht versteht
oder sind die sich häufenden Psychokriege und Mordanschläge
nur Ausgeburten der liebeskranken Fantasie eines verwirrten
Tauchlehrers?

Mit „Nullzeit“ hat Juli Zeh eine eigenwillige und spannende
Mischung  aus  Psychothriller  und  Unterwasserabenteuer,
Aussteigersatire  und  Wohlstandskritik,  Kunstpersiflage  und
Beziehungsdrama geschrieben. Die Autorin nimmt nichts richtig
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ernst.  Die  Psychologie  ihrer  gelegentlich  zum  Klischee
verfremdeten  Figuren  ist  ihr  ziemlich  schnuppe.  Nur  das
Tauchen ist ihr wirklich wichtig, da will sie mit Wissen und
(wahrscheinlich) eigener Erfahrung glänzen. Und so erfahren
die Leser, wie man sich für einen Tauchgang präpariert und
dass die „Nullzeit“ die Anzahl der Minuten ist, die man unter
Wasser verbringen darf.

Aber irgendwann müssen die Leser ja auch wieder auftauchen und
nachschauen, ob noch alle am Leben sind. Sven, so scheint es,
kann noch so weit reisen und noch so tief tauchen, er wird
keinen Frieden, keine Liebe und keinen Sinn im Leben finden.
Der ohnmächtig von Sven aus dem Wasser gefischte Theo könnte
endlich seine Schreibblockade überwinden und einen Roman über
seine  mordlüsterne  Schauspiel-Freundin  schreiben.  Jola,  die
sich  mit  ihren  Unterwasserabenteuern  auf  eine  Film-Rolle
vorbereiten wollte, die dann doch nicht sie, sondern ihre
größte Feindin bekommt, müsste zur Strafe in ihrer TV-Soap
versauern und alt werden. So oder so ähnlich könnte der mit
unzähligen  falschen  Fährten  und  Finten  hantierende  Roman
weitergehen.

Juli  Zeh  setzt  auf  die  Fantasie  des  Lesers,  der  sich
zwischenzeitlich immer wieder fragt, ob Ich-Erzähler Sven nur
besonders naiv oder dumm ist und einfach nicht begreifen will,
in welches Netzwerk aus Lug und Trug er sich da verheddert.
Dass ihm die stille Antje, das einzig Wichtige und Konstante
in seinem verpfuschten Leben, abhanden kommt, geschieht diesem
Sven wohl ganz recht.

Juli Zeh: „Nullzeit“. Roman. Schöffling & Co., Frankfurt am
Main, 256 S., 19,95 Euro.



Mark  Boogs  „Mein  letzter
Mord“:  Ein  Polizist  zieht
Lebensbilanz
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Es  ist  sein  letzter  Mord,  die  letzte
Ermittlung,  die  ein  alter  niederländischer
Polizist  vor  seiner  Pensionierung  noch
durchführt. Einen ganz alten Fall hat man aus
den  Akten  gekramt.  Einen  alten,  ungelösten
Fall, den der alte Polizist noch einmal neu
aufrollen  soll.  Vielleicht  ein  letzter

Versuch, diesen Fall noch zu klären, wahrscheinlicher aber der
Versuch,  den  Polizisten  auf  seine  letzten  Tage  vor  dem
Altenteil zu beschäftigen.

Der alte Polizist wählt einen ungewöhnlichen Weg, um den Fall
zu lösen. Er versetzt sich in den Mörder hinein, geht dessen
Wege  gedanklich  und  real  nach,  besorgt  sich  eine  Waffe,
schläft  mit  dessen  Witwe  und  schreibt  darüber  einen
außergewöhnlich  langen  Ermittlungsbericht  an  seinen
Vorgesetzten. Der Bericht ist nicht nur ein Bericht über die
Ermittlungen,  sondern  vielmehr  eine  Lebensbilanz,  die  der
Polizist  zieht.  Viel  zu  bilanzieren  gibt  es  allerdings
nicht, weder auf der Haben-, noch auf der Sollseite. Er war
halt Polizist – „alles andere hat er vergessen zu tun“.

„Mein letzter Mord“ ist das erste auf Deutsch erschiene Buch
des Niederländers Marc Boog, ein im Nachbarland erfolgreicher
und anerkannter Schriftsteller. Das Buch ist eher ein Essay
als ein Roman oder gar ein Thriller. Eine Studie über den
Versuch einer späten Selbstbefreiung. Es geschieht wenig in
diesem  Buch,  dafür  wird  viel  resümiert,  erkannt,
geschlussfolgert. Im niederländischen Literaturbetrieb hat man
für diese Art Roman ein eigenes Genre erdacht, den „literaire
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thriller“ und in der niederländischen Presse mutmaßt man nicht
ganz zu Unrecht, dass es für dieses Genre schwer sein dürfte,
über  die  Landesgrenzen  hinaus  Verständnis  zu  wecken.  So
verwundert  es  nicht,  dass  auch  der  niederländische
Originaltitel  den  Leser  schneller  auf  die  richtige  Fährte
führt: „Ik begrijp de mordenaar“ (ich verstehe den Mörder).
Dem Autor geht es nicht darum, einen Fall zu lösen, sondern er
möchte  einen  Mörder  verstehen  und  erkunden,  ob  sich  ein
gewöhnlicher, ja langweiliger Mensch in diesen hineinversetzen
kann.

In der Tat fällt es schwer, einen Zugang zu diesem Buch zu
finden. Ik begrijp de mordenaar – man ist versucht zu sagen:
„schön für ihn“. Aber wer begreift den Schriftsteller und das,
was er uns damit sagen will? Der Mörder bleibt nebulös, spät
kann man ein Motiv erahnen, seine Gedankengänge hingegen kann
wohl nur der halbherzig ermittelnde Detektiv nachvollziehen.
Aber auch das weiß man nicht sicher. Zu sehr vermischt sich
dessen Lebenssicht, seine Wut auf verschenkte Lebenszeit mit
dem,  was  er  herausfindet.  Zu  keiner  Zeit  kommt  der  Leser
diesem  Polizisten  nahe.  Mehr  noch,  dieser  Polizist  –  er
interessiert  einfach  nicht.  Zuviel  Gejammer.  Wie  auch  die
anderen  maßgeblichen  Protagonisten  bleibt  er  ohne  Namen.
Namen- und konturlos blickt er zurück auf ein Leben voller
verpasster  Chancen  und  er  ergreift  auch  diese  letzte
Gelegenheit, aus seinem eigenen Schatten herauszutreten, eher
zögerlich.

Auch  Marc  Boogs  Sprache  bleibt  fremd  und  ist  schwer
zugänglich. Er formuliert wunderschön, aber konstruiert. Man
hat  den  Eindruck,  er  betrachtet  jedes  Wort,  dreht  es  um,
stellt es mal hierhin, dann dorthin, solange, bis er zufrieden
ist. So entstehen zwar Sätze, die für sich genommen gefallen
und sicher auch nachdenkenswerte Wahrheiten beinhalten, doch
als wahrhaftiger empfindet man den Roman dadurch nicht.

Mark Boog: „Mein letzter Mord“. Du Mont, Köln. 157 Seiten, €
18,99



Recherchen in der Biosuppen-
Firma  –  Krimi  „Neben  der
Spur“ von Ella Theiss
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Die Fabrikantenfamilie Hepp bereitet sich auf
die Feier eines ganz besonderen Geburtstages
vor. Der Seniorchef wird sagenhafte hundert
Jahre  alt.  Karo  Rosenkranz,  freiberufliche
Journalistin, hat in der Redaktion die Niete
gezogen und soll über den Geburtstagsempfang
berichten. Widerwillig macht sie sich auf den

Weg zur Firma, doch plötzlich wird es spannend.

In  der  Produktionshalle  explodieren  ganz  unfeierlich  zwei
Sprengsätze.  Zu  Schaden  kommt  niemand,  die  herumfliegenden
Kadaver  gehören  tiefgekühlten  Hähnchen.  Karo  wittert
Morgenluft  und  eine  spannende  Story.  Umso  mehr,  als
Biosuppenhersteller  Hepp  eigentlich  streng  vegetarisch
produziert.  Was  also  hatten  dann  die  tiefgekühlten
Flattermänner dort zu suchen? Und von welchem Krieg brabbelt
der Hundertjährige dauernd? Die Zeit des dritten Reiches hat
er  doch  angeblich  gut  abgeschirmt  in  einem  Sanatorium
verbracht. Und wo befindet sich der designierte Firmenerbe,
Valentin? Ist er vielleicht der Drahtzieher des Anschlags und
gar nicht – wie kolportiert – mal kurz weg auf dem Jakobsweg?
Schließlich  hat  er  sich  bisher  auch  eher  einen  Namen  als
eifriger Tierschützer gemacht denn als begabter Firmenlenker.
Fragen  über  Fragen.  Karo  beschließt,  es  sei  Zeit  für
investigativen Journalismus und tritt mutig in die Fußstapfen
Günter Wallraffs. Kurzerhand tritt sie die Stelle einer PR-
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Beraterin  der  Suppenköche  an  und  fördert  alsbald  ein
ziemliches  Gebräu  an  übel  schmeckenden  Ungereimtheiten  zu
Tage. Ihre Recherchen führen sie bis weit zurück in die Zeit
des Zweiten Weltkrieges – und sie selbst in tödliche Gefahr.

„Neben der Spur“, der erste zeitgenössische Roman der Autorin
Ella Theiss ist ein mal pikant, mal deftig gewürzter Krimi.
Dabei  kommt  sie  ganz  ohne  Serienmörder,  Psychopathen  und
blutiges  Gemetzel  aus  und  vermittelt  dem  Leser  dabei  das
Gefühl,  jederzeit  selbst  in  eine  solche  Gemengelage
hineinstolpern zu können. Sie kocht aus den verschiedensten
Zutaten unterschiedlicher Zeiten und Genres ihr ganz eigenes
Süppchen. Auch wenn ihre Karo Rosenkranz und erst recht die
sich  selten  mit  Ruhm  bekleckernden  Polizisten  gelegentlich
„neben der Spur“ liegen, Ella Theiss bleibt gekonnt auf Kurs
und schafft es, auch unerwartete Wendungen einzufädeln. Die
Grundlagen ihres Krimis – auf der einen Seite die Welt der
nicht immer gut meinenden Bio-Produzenten, auf der anderen
Seite die bis in die heutige Zeit hineinreichenden Folgen des
Dritten  Reiches  –  sind  gut  recherchiert,  ihre  Figuren
lebensnah entworfen. Der Hintergrund ihres gut recherchierten
Krimis  ist  durchaus  ernst,  dennoch  wird  der  Ton  nie  zu
bedeutungsschwer, versteht die Autorin es doch, ihr Werk mit
einer ordentlichen Prise skurrilen Humors zu würzen.

Das  Rezept  für  einen  unterhaltsamen,  spannenden  Krimi  auf
einem ordentlichen Niveau hat Ella Theiss somit wohl auf jeden
Fall gefunden.

Ella Theiss: „Neben der Spur“. Grafit Verlag, Dortmund. 253
Seiten, € 8,99



Andrea  Eckers  Roman-Debüt
„Lichtwechsel“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 11. September 2012
Das Ruhrgebiet hat eine ernstzunehmende Autorin mehr. Andrea
Ecker  beweist  mit  ihrem  Roman-Debüt  „Lichtwechsel“  eine
bestechende Fabulierkunst.

Die in Bochum geborene, in Essen lebende Autorin versetzt sich
in die Lage einer Bankangestellten, die von drei Räubern als
Geisel mit auf die Flucht genommen wird. Wer ans „Gladbecker
Geiseldrama“ denkt, wird bei der Lektüre angenehm überrascht,
wie weit Andrea Eckers Erfindungsgabe reicht, wie einfühlsam
sie sich in die Situation der Geisel und der Täter versetzt
und  wie  detailgesättigt  die  Autorin  das  Vier-Personen-
Prosastück ausmalt. Schnell nimmt die voltenreiche Flucht vom
Ruhrgebiet nach Le Havre Fahrt auf.

Nina  erweist  sich  in  dem  Roadmovie  als  eine  kooperative
Geisel. Hatte sie zuvor als Familienmutter und Angestellte die
in  sie  gesetzten  Erwartungen  erfüllt,  nimmt  sie  auch  die
zeitweise schmerzvolle Geiselhaft klaglos an. „Ich galt als
übermenschlich unwehleidig“ – schon als Kind. Im Hinblick auf
ihr bisheriges Leben mit Ehemann Max und den Töchtern Melina
und Letty (Letizia) bedeutet die neue Kollaboration allerdings
ein  bislang  nicht  für  möglich  gehaltenes  Aufbegehren.  Das
plötzliche und mit Wucht über sie hereinbrechende Verliebtsein
in  einen  ihrer  Entführer  erleichtert  den  nur  scheinbaren
Charakterwechsel.
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Foto: Latos-Verlag

„Als Lehrlinge dürfen wir nicht altern, müssen immer sechzehn
sein“,  notierte  Ernst  Jünger  im  November  1939  in  sein
Tagebuch.  Vielleicht  könnte  man  analog  sagen:  Als  Sich-
Verliebende(r)  muss  man  immer  dreizehn  bleiben  (Jungen
fünfzehn). Die Schwärmerei für „Billy“ müsste außenstehenden
Betrachtern  –  aber  es  gibt  dafür  keine  Zeugen,  außer  dem
besonnenen Billy selbst – wie ein Rückfall der 42-Jährigen in
ihre Teenie-Zeiten erscheinen. Gegenüber ihrem Entführer fühlt
sie sich an eine Situation vor achtundzwanzig Jahren erinnert,
als sie sich während einer Jugendfreizeit in Edinburgh bei
einem  Marc-Almond-Konzert  mangels  einer  Eintrittskarte  mit
einer Freundin zum Hintereingang des Klubs schlich und dort
unvermittelt der „puren Gegenwart“ des Pop-Idols teilhaftig
wurde. Sogar Zigaretten wünscht sich die Nichtraucherin in dem
urplötzlich emporschießenden Bedürfnis, ein anderer Mensch zu
werden.

Im Lauf des von der ersten bis zur letzten Zeile spannenden
Romans  gewinnt  der  Leser  mit  der  Protagonistin  die
Überzeugung, dass ihr die gewaltsame Entführung geradezu zu
ihrer Selbstverwirklichung gefehlt hat. Über die geordneten
Verhältnisse, aus denen sie jäh gerissen wird, denkt sie: „Ich
stehe nicht mehr auf ihrer Seite. Ich bin auf der Rückseite
ihrer Welt, auf der Rückseite all dessen, was sie sehen und
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verstehen können. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich ihnen
sagte, dass es hier nicht kalt und dunkel ist.“

Foto: Andrea Ecker

In  der  Sprache  des  Romans  ahmt  die  Autorin  den  mitunter
pathetischen Tonfall nach, der einer zur Gangster-Komplizin
mutierenden Bank-Angestellten zuzutrauen wäre, und ruft dabei
bekannte Bildvorlagen zwischen Trash und Traumfabrik hervor.
„Die Waffe sah genauso aus wie die Waffen im Film. Wie all die
Waffen in all den Filmen, die ich gesehen hatte. Kinder hatten
solche Waffen benutzt, Hausfrauen, Geliebte. Opfer. Sie hatten
die Pistole mit beiden Händen festgehalten, entsichert und
gezielt.  Sie  hatten  die  Augen  zusammengekniffen  und
abgedrückt.  Sie  hatten  getroffen.“

Ihre  Entführer,  die  ihre  Namen  verständlicherweise  nicht
preisgeben,  benennt  Nina  für  sich  nach  Filmschauspielern:
„Billy“ nach Billy Crudup, „Paul“ nach Paul Bettany, und den
um seinen Anteil betrogenen, wütenden „Vince“, der immer, wenn
die  Kollegen  ihn  abgehängt  zu  haben  glauben,  wie  ein
Springteufel an den unmöglichsten, dann aber doch plausibel
erklärten Orten auftaucht, nach Vince Vaughn. So können wir
aus unserer Erinnerung oder aus dem ausgelagerten Fundus, dem
Internet, Bilder der Romanfiguren abrufen.
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Noch  wenige  Seiten  vor  dem  Ende  des  Romans  sind  die
verschiedensten Alternativen vorstellbar. Das dürfte auch für
die  sicherlich  noch  zu  erwartenden  nächsten  Romane  der
talentierten Andrea Ecker gelten.

Andrea Ecker: „Lichtwechel“. Roman. Latos-Verlag, Calbe/Saale.
194 Seiten, Broschur (ISBN: 978-3-943308-04-4), € 12,90

 

Schöner als Kino: Wie Liebe
und Tod nach Gladbeck kamen
geschrieben von Gerd Herholz | 11. September 2012

Die  folgende  hoffentlich  kurzweilige,  aber
doch  einige  Seiten  lange  Liebesgeschichte
rekonstruierte ich da, wo ich sie in manchen
Details nicht erfand, auch aus Kopien zweier
Briefe Sigismund von Radeckis, die mir Ruth
Weilandt-Matthaeus schenkte  und die mit mir
dazu  lange  Gespräche  führte.  Sie  gab  mir

ausdrücklich die Erlaubnis, ihre Geschichte weitererzählen zu
dürfen. Ruth, die lange die Nachlassverwalterin der Werke von
Radeckis war, verstarb vor einigen Jahren in Gladbeck. Auch
der in Riga geborene von Radecki, der über viele Jahrzehnte in
Zürich wohnte, liegt seit 1970 in Gladbeck begraben. 1953
erschien von ihm bei Rowohlt das rororo-Taschenbuch Nr. 84
unter dem Titel „ABC des Lachens“, ein Buch, das sich bis zum
Mai 1981 knapp 350.000mal verkaufte.

Mehr über diesen Übersetzer, Meister der kleinen Form und
Freund  von  Karl  Kraus  bei  Wikipedia  oder  im
„Schriftenverzeichnis  Sigismund  von  Radecki“,  das  Dirk-Gerd
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Erpenbeck bearbeitet hat, der Bochumer Radecki-Kenner, der mir
mit so mancher Information auf die Sprünge half. Ihm, Ruth und
Sigismund von Radecki widme ich die folgende Geschichte.

Ruth, Sigismund, und Johannes auch – eine Liebesgeschichte
Auf- und nachgezeichnet sowie koloriert von Gerd Herholz

1946, der Krieg zu Ende, Johannes war aus der Gefangenschaft
zurückgekehrt. Ausgehungert waren wir, heißhungrig auch auf
Lesestoff. Aber wir hatten nichts, nullkommanichts, er nicht,
ich nicht, bis Johannes in Wurzen die Arbeit in der Molkerei
bekam. Endlich konnten wir uns Bücher kaufen, auch welche von
Sigismund  von  Radecki.  Wir  liebten  den,  noch  ehe  wir  ihn
persönlich  kannten.  Johannes  hat  für  die  Molkerei  Kühe
gezählt, Statistik gemacht. 1948 kam eine Anfrage von seiner
alten Arbeitsstelle, dem Essener Reisebüro, das ist das große
Ding am Bahnhof, eine Anfrage, ob er sofort wieder anfangen
wolle. Was Besseres konnte ihm nicht passieren. Ich blieb noch
in Wurzen. Als das wirklich was Festes wurde in Essen, bin ich
zweimal schwarz über die Grenze, durch die Wälder mit zwei
Koffern, da war alles drin, was ich so an Klamotten besaß,
paar Löffel, paar Teller. Einmal bin ich von Russen erwischt
worden.  Aber  das  ist  eine  andere  Geschichte,  die  ich  ein
anderes Mal erzähle. Diese Russen haben mir, ohne mir etwas zu
tun, ganz freundlich über die Grenze geholfen. Das glaubt kein
Mensch.

Und jetzt kommt ein merkwürdiger Zufall:
Wir lebten in Essen damals, in nur einem Zimmer in einem
kaputten Haus, dem Elternhaus von Johannes. Teile des Daches
waren aus Wellblech, damit es nicht durchregnete. 1948 war
das, in der Siedlung Feldhauskamp. Einige Häuser weiter wohnte
eine Dame, die hatte einen süßen Pekinesen, auf den waren wir
gleich scharf. Irgendwann lud sie uns zum Kaffee ein und im
Gespräch  stellte  sich  heraus,  dass  sie  viel  über  Radecki
wusste. Die Dame war Gertrud Jahn, eine geborene Kirmse. Der



hat Radecki sein Buch „Nebenbei bemerkt“ gewidmet, erschienen
bei Rowohlt, ihr und ihrer Freundin Ziegler, also „Gertrud
Kirmse und Liselotte Ziegler gewidmet“. Ich habe das sogar
hier, ich müsste nachschauen. Und diese verwitwete Gertrud
Jahn wohnte jetzt neben uns. Sie war seit Langem persönlich
befreundet mit Radecki. Oft hat sie von ihm erzählt und mir
Bücher geliehen, die ich noch nicht kannte.

„Ich war also eigentlich schon vorbereitet…“
In den 50er-Jahren zogen wir nach Moers. Da waren wir schon
Radecki-Fans, wir standen auf Radecki. In Moers hatten wir ein
eigenes kleines Reisebüro gegründet. Den guten Kontakt zu Frau
Jahn  hielten  wir.  Ich  fuhr  oft  nach  Essen  und  habe  sie
besucht, weil sie mir so viele schöne Dinge, aber auch andere
erzählt hat. Also, Radecki sei schwierig, sie könne für nichts
garantieren, wenn ich ihn mal selbst vor mir hätte, er könne
sehr brüsk sein, wenn ihm nicht gut ist, dann ist er so kurz
ab und die Leute beschweren sich „Ist der arrogant!“, und so
was. Ich war also eigentlich schon vorbereitet.

In Essen hatte ich antiquarisch ein kleines Buch erstanden,
von Jean Paul, so eine ganz kleine Schwarte, die schickten wir
Radecki zum Geburtstag nach Zürich, die Adresse hatten wir von
Frau  Jahn.  Das  war  der  erste  Kontakt.  Einmal  Anfang  der
Sechziger – glaube ich – kam von Gertrud Jahn, sie wohnte
nicht mehr in Essen, ein Anruf. Sie wollte sagen, Radecki lese
in der städtischen Bücherei in Düsseldorf. Das war so im …,
auf  jeden  Fall  eine  kühle  Jahreszeit.  Wenn  wir  hinfahren
könnten, sollten wir doch schöne Grüße ausrichten, sie selbst
könne nicht, sie sei krank.



c/o  westfälisches
literaturarchiv  (münster)

Düsseldorfer Dichterlesung
Da waren wir natürlich begeistert. Wir haben den Laden einfach
zugemacht, sind nach Düsseldorf. Das war die Zeit, da waren
Dichterlesungen proppenvoll. Selbst die in Düsseldorf, wo sie
große  Büchereien  hatten.  Radecki  las  „Der  eiserne
Schraubendampfer  Hurricane“,  sehr  spannend.  Wir  waren
fasziniert, alle waren fasziniert. Wie der lesen konnte! Die
Leute liebten das, dieses Exotische. Dann war Schluss, und
mein Mann meinte nur: „Ich hole unsere Garderobe, du kannst ja
in Radeckis Garderobe gehen, schließt dich da der Schlange an
und  lässt  signieren.“  Da  stand  ich  also  in  der  kleinen
Garderobe  und  hab‘  mich  einfach  immer  wieder  an  das  Ende
gestellt. Du kannst dir vorstellen warum. Ich hörte, wie er
jedes Mal, wenn die Leute mit ihm sprechen wollten, einfach
nur „Sigismund von Radecki“ ins Buch schrieb. Wenn dann auch
nur jemand sagte: „Ach Herr von Radecki, das Buch war so
schön, aber die vielen Druckfehler …!“, die fingen dann an,
irgendwas fachzusimpeln. Als das passierte, ging bei ihm ein
Vorhang runter. Sein Gesicht fiel richtig zusammen und Radecki
antwortete nur, ja, das sei halt so. Und Schluss. Dann nur
noch: „Bitteschön“, „Danke“, „Bitte“, „Danke“, so ging das.
Also habe ich mir gedacht, der hat so wunderbar gelesen, und
wenn er eben zu müde ist, bedankst du dich und dann schwirrst
du ab. Es war so schön, da soll man nicht noch mehr verlangen.
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„Das war schöner als Kino“
Ich wartete bis zuletzt, dann stand ich da und der schaut noch
nicht  einmal  auf,  und  ich  sage:  „Guten  Abend,  Herr  von
Radecki, ich möchte mich auch im Namen meines Mannes bedanken,
es war so eine wunderbare Lesung“, und da habe ich irgendwie,
es  sind  alles  so  Zufälle,  habe  ich  hinzugefügt:  „Das  war
schöner als Kino!“
Ich wusste gar nichts, wusste nicht, dass er jeden Abend ins
Kino ging, der konnte ohne Kino nicht leben. Jeder Film wurde
angeschaut. Später, in Zürich, habe ich das gemerkt, manchmal
schreckliche Filme, die mir nicht gefielen. Ein paar Mal bin
ich verärgert `rausgegangen.
„Herr von Radecki, mir gefällt das nicht, seien Sie nicht
böse, ich möchte jetzt gehen.“
„Ja, ja, natürlich, gehen Sie.“
Und er blieb sitzen. Aber manchmal haben wir auch zusammen
geweint. Das war bei „Frühstück bei Tiffany“, da haben wir
zusammen geweint.
Als er also in Düsseldorf hörte, dass ich sagte: „Das war
schöner  als  Kino“,  da  schaute  er  auf,  da  guckte  er  mich
richtig  groß  an  –  sonst  hat  er  die  Augen  immer  so  halb
zugehabt –, so hat ihm das gefallen, auf einmal ist er wieder
aufgeblüht.
„Ich soll auch schöne Grüße von Frau Jahn ausrichten.“
„So? Danke schön, wie geht’s ihr?“ So richtig steif.
„Es geht ihr gesundheitlich nicht so gut.“
„Ja, das ist schade.“
Ich  hatte  immer  noch  das  Buch  unterm  Arm,  vergessen,  vor
lauter Begeisterung.
„Ist das Buch da zum Signieren?“
„Ja, Entschuldigung, bitte schön.“
So, jetzt schrieb er. Ich denk‘, was machst du denn jetzt?
„Herr von Radecki, wir verstehen das, wenn Sie jetzt absagen,
aber mein Mann hat mir aufgetragen, Sie zu fragen, ob wir Sie
zur Erfrischung irgendwie einladen könnten in das Café da
vorne oder wohin Sie wollen.“
Das hatte ich natürlich erfunden.



„Ich kann verstehen, dass Sie erschöpft sind“, aber ich hab’s
halt versucht. Da guckt er wieder groß und sagt:
„Ach wissen Sie, ich bin so müde, ich möchte jetzt gerne ins
Hotel.“
„Ja, das verstehe ich. Danke.“
„Aber,  wissen  Sie,  ich  bin  morgen  den  ganzen  Tag  in
Düsseldorf, und wenn Sie wollen, dann können wir uns morgen
treffen.“
Und ich darauf: „Das werde ich meinem Mann sagen. Ich weiß
nicht, wie sein Dienst ist.“ Wir konnten den Laden schließlich
nicht einfach ein paar Tage zumachen.
„Ach“, sagte er, „ich wohne in dem und dem Hotel“, den Namen
weiß ich jetzt nicht mehr, „rufen Sie mich doch bitte morgen
früh noch einmal an.“

Wir waren eine Lachgemeinschaft
Das haben wir gemacht, angerufen von Moers aus, und er fragte:
„Wollen Sie am Nachmittag kommen oder am Abend?“ Da habe ich
geschaltet und gedacht, wenn du sagst: „Am Nachmittag“, dann
hat man eventuell den Abend noch, wenn ich sage: „Am Abend“,
dann muss man um zehn Uhr verschwinden.
„Wenn es Ihnen recht ist, dann nachmittags.“
„Gut. Und wollen Sie mich abholen?“
Ja, denn wir hatten damals doch ein Auto, einen Opel. Ich habe
natürlich gedacht, er will mit uns in ein Lokal gehen.
„Wir möchten Sie ein Stück über den Niederrhein fahren, wenn
das  Wetter  gut  ist,  und  dann  irgendwo  eine  Tasse  Kaffee
trinken.“
„Ja“, sagte er, „ich hätte eher gedacht … bei Ihnen Zuhause?“
„Ach,  Herr  von  Radecki,  wir  wohnen  in  einem  schlecht
möblierten  und  schlecht  heizbaren
Zimmer.“
Das war damals so, wir sind da eingewiesen worden und wohnten
immer noch da. Ein kleiner Raum, eine Küche mit einem alten
Kohleherd drin, mehr nicht.
„Eigentlich macht mir das nichts. Aber heizbar müsste das
schon sein. Wissen Sie, ich habe bei Else Lasker-Schüler in



ihrem  kleinen  Dachkämmerchen  gesessen  und  das  war  so
gemütlich.“
Ich entschied aber: „Wir holen Sie ab und wenn es Ihnen recht
ist, dann fahren wir irgendwo Kaffee trinken.“ So haben wir es
gemacht und sind in Büderich gelandet, im „Landsknecht“, ein
Ausflugslokal, da war kein Mensch.
Wir tranken gemütlich Kaffee, aßen Kuchen und unterhielten
uns. Es war sofort so, dass wir über dieselben Sachen lachten.
Wenn er was erzählte oder wenn mein Mann aus seiner Praxis
Reisebüro was erzählte, dann waren wir eine Lachgemeinschaft.
Er kam aber auch auf ernstere Themen und wir waren plötzlich
bei Alexander dem Großen gelandet und er sagt:
„Ja …“
Und ich sage „Es waren alles nur grausige Kriege, die mussten
bloß immer Kriege machen.“ Er darauf: „Wenn der Alexander
nicht  gewesen  wäre,  dann  müssten  wir  alle  Pferdemilch
trinken.“
„Na und? Erstens mal wären wir daran gewöhnt und zweitens,
warum denn nicht?“
Ach, er hat mich ganz entsetzt angeschaut. „Ja, wenn Sie das
so sehen.“
In dieser Art und Weise ging das Gespräch und plötzlich war es
acht Uhr abends. Da haben wir gesagt, wir müssten jetzt gehen
und er hat auch gesagt, es werde jetzt Zeit: „Ich habe im
Hotel das Abendessen bestellt.“ Wir fuhren ihn nach Hause ins
Hotel und zum Abschied hat er sich für den schönen Nachmittag
bedankt, und wir haben uns auch bedankt. Mir hat er zugenickt:
„Es war sehr amüsant.“ Als ich ihm später, nach vielen Jahren,
erzählte,  was  er  da  gesagt  hatte,  wie  ich  ihm  das
wiedererzählte, wie das gewesen war: „Ach ja?“, sagte er, das
war ja, ja, ja, da hat er sich erinnert.
„Aber habe ich das wirklich gesagt?“
„Ja, Sie haben gesagt: ‚Es war sehr amüsant.‘“
„Das war doch nichts Schlimmes.“
„Nein, aber zu wenig.“

Die Nase



Zum Schluss meinte Radecki noch: „Ich lese morgen in Herne,
das ist nicht allzu weit von Moers. Wenn Sie können und wenn
Sie wollen und wenn Sie Lust haben, ich mach‘ dann auch ein
anderes Programm.“ Natürlich sind wir nach Herne gefahren. Da
war Radecki noch relativ jung und noch gar nicht so krank. Der
Veranstalter lud ihn hinterher zu einem Abendessen ein. Später
nahm er das überhaupt nicht mehr an. Kurz vor Beginn kamen wir
an, wir suchten ihn auf und er hat sich gefreut. Er hat uns
vorgestellt:
„Das sind Freunde, ich möchte sie gerne nach der Vorstellung
mitbringen.“ „Selbstverständlich, Herr von Radecki.“
An  diesem  Abend  las  er  seine  Übersetzung  von  Gogols  „Die
Nase“, das ist eine Geschichte, da ist der ganze Abend weg.
Wir haben uns später herzlich verabschiedet, Adressen hatten
wir  schon  ausgetauscht.  Wir  sind  glücklich  nach  Hause
gekommen, haben geschwärmt, das war ein Erlebnis, ach, war das
herrlich in Düsseldorf und Herne, und haben uns weiter gar
nichts erhofft.

„Manchmal war das Publikum blöde …“
Später reiste Radecki erneut durchs Ruhrgebiet. Da gab es in
Bochum eine Vermittlung, Wortmann hieß der Mann, glaube ich.
Der  besorgte  die  Vermittlung  von  Schriftstellern  für
Lesereisen,  Vorlesebüro  oder  so  was,  Vortragsamt.  Der  hat
Radeckis Tournee geplant mit Zugverbindungen, die waren zum
Teil so schlecht, dass er manchmal irgendwo lange herumsaß,
und da hat mein Mann gemeint, abends war er ja frei, er könne
ihn  mit  dem  Auto  fahren.  Das  hat  er  natürlich  gerne
angenommen. Wir sind mit ihm gefahren, jeden Abend, überall
war das Publikum anders. Er war sehr penibel, er brauchte sehr
viel Licht, wollte immer ein Glas Wasser, aber bitte kein
Mineralwasser,  einfach  aus  der  Leitung,  weil  er  sonst
Aufstoßen hatte. Rechts die Lampe, links das Wasser und einen
Tisch und einen Stuhl. Das klappte fast nie. Meistens hatten
sie da eine Flasche Wasser hingestellt. Nichts klappte, obwohl
Herr Wortmann sehr tüchtig war, überallhin hatte er alles
Wichtige geschrieben, aber wie es so ist. Da war Radecki froh,



wenn ich immer vorher hingegangen bin und mir alles angeschaut
habe. Ich spielte ein bisschen den Reisemarschall. Manchmal
war das Publikum blöde, hat an der falschen Stelle gelacht,
dann war er traurig.

Ein Brief aus Zürich
Irgendwann kam ein Brief aus Zürich, den habe ich noch hier,
darin steht: „Sehr geehrte Frau Weilandt, sehr geehrter Herr
Weilandt, Sie werden sich wundern …, ich bin allein, Sie haben
immer so viel von Ihren Reisen erzählt …“, wir machten damals
ja sehr viele Reisen selbst, zum Schauen für die Kunden, waren
auch eingeladen auf großen Traumschiffen, das habe ich alles
ausgenutzt, und ich reise auch sehr gerne, „ … aber auf Reisen
ist man noch einsamer als sonst, und da wage ich zu fragen, ob
Sie mich auf Ihre nächste Reise mitnehmen wollen als Dritten
im Bunde.“
Dieser Stil! Er war als junger Mann einmal Hauslehrer gewesen,
bei den Falz-Feins, in der Ukraine, reiche Leute hatten damals
einen  Privatlehrer  für  ihre  verwöhnten  Kinder,  es  waren
gebildete Menschen und er musste den Kindern Mathe beibringen.
Da war er bei Großgrundbesitzern, Super-Millionären damals im
zaristischen Russland, es sollen deutsche Einwanderer gewesen
sein.
„Getrennte  Kasse,  ich  verspreche  Ihnen,  ich  werde  nicht
stören.“
Wir haben sofort gesagt, das machen wir. Wir schrieben zurück,
wir seien entzückt, wir würden ihn gerne als Dritten haben
wollen, er solle sagen, was er besonders gerne sehen möchte.
Wir hätten noch das Auto, wir würden eventuell eine Autoreise
machen. Da sieht man mehr. Er schrieb dann, er möchte gerne
nach Holland. Er möchte die Stätten von Peter dem Großen sehen
und  Holland  überhaupt.  Und  segeln  möchte  er.  Das  war  der
Beginn unseres Reisens und das ging wunderbar. Die erste Reise
unternahmen wir 1962 mit dem alten Opel. Wir fuhren mit dem
Opel,  weil  der  Opel  eben  billig  war,  den  fuhren  wir  bis
zuletzt. Am Ende mussten wir vorne die Türe mit einer Zange
aufmachen, weil der Griff abgebrochen war. Es war richtig



rührend, wie Radecki sich bemühte, dass er bloß nicht lästig
wurde. Wir hatten ihn in Duisburg abgeholt, alles ins Auto
gepackt, die Koffer, und sind losgefahren Richtung Holland.
Wir wohnten in einem Hotel, Johannes hatte das vorher gebucht,
es war ja sein Beruf. In Gegenden, wo man segeln konnte, sind
wir gesegelt. Wir haben fotografiert, leider welken die Dias,
alle Farbfotos haben unmögliche Stiche bekommen.

Es entwickelte sich eine intensive Freundschaft, wir sahen uns
jedes Jahr vier- bis fünfmal. Einmal waren wir eingeladen auf
Mallorca, da grantelte er: „Da sind so viele Leute.“ Ich habe
geantwortet: „Da sind gar keine vielen Leute. Mallorca ist so
eine zauberhafte Insel“, vor allen Dingen damals, idyllisch.
Da waren höchstens Engländer, die Deutschen kannte man da noch
gar nicht so. Doch dann brach die Cholera oder so was in
Spanien aus, da musste man geimpft werden, und wir Esel hatten
alles schon gebucht. Also sind Johannes und ich allein nach
Mallorca, mittlerweile hatte Radecki in Zürich auch noch die
Grippe bekommen.

ruth  &  svr
(westfälisches
literaturarchiv)

Also bin ich mit Radecki alleine los
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Wir hatten es immer noch schwer mit dem kleinen Reisebüro,
überhaupt etwas zu verdienen. Wir lebten noch in Moers. Und
diesmal wollte Radecki, dass wir ihn auf einer Reise in den
Süden begleiteten. Johannes konnte nicht mit. Einer musste
Geld  verdienen.  Also  bin  ich  mit  Radecki  alleine  los.  Er
wollte so gerne nach Dalmatien. Früher, in den Dreißigern, ist
er da gesegelt, das war ein wunderbarer Segeltörn. Mein Mann
hatte alles gebucht, auch das Schiff, das sah von außen sehr
schön aus. Mit dem Schiff sind wir von Venedig aus nach Split
und Dubrovnik. Getroffen hatten wir uns in Mailand, im Zuge.
Er kam von Zürich, ich kam von hier oben. Ich habe gedacht,
wenn ich den jetzt verpasse, dann reist der irgendwohin und
ich irgendwohin. Es hat aber alles geklappt. Johannes konnte
nicht mit. Wir konnten den Laden nicht so lange zumachen, wir
hatten ja nur einen Lehrling. Auf dem Schiff und in Split war
es sehr schön, in Pula allerdings ging eine Kompanie Soldaten
an Bord. Also, es war unsäglich, die Toiletten konnte man
nicht mehr benutzen. Da hat Radecki oben an Deck geschlafen,
an Schlaf war aber nicht zu denken, die randalierten auch an
Deck. Ich hatte eine Kabine, da kamen noch zwei andere Frauen
rein, die sich vor den Soldaten fürchteten, es war höllisch.
Der Kapitän und die Stewards hatten überhaupt nichts zu sagen,
die Soldaten waren so frech, die haben alles vertrieben, wir
mussten uns also verstecken. Schließlich sind wir in der Nacht
doch in Split angekommen und die Soldaten gingen von Bord.
Später, von Dubrovnik aus, sind wir auf nach Korcula, mit
einem kleinen Segelboot. Da hatten wir Glück, denn zunächst
war kein Segelboot zu mieten. In den Prospekten, da kann man
natürlich  alles  machen.  Es  ist  immer  peinlich  für  das
Reisebüro:  Man  arrangiert  alles,  man  hat  an  das  Hotel
geschrieben, die haben zurückgeschrieben: Alles in Ordnung,
Segelboot wird gestellt. Nichts war da. Wir sind ein bisschen
rumgelaufen,  am  Strand  des  Hotels  sahen  wir  ein  kleines
Segelboot mit zwei jungen Leuten und die kamen ziemlich nah
vorbei, da haben wir gewinkt, und sie legten an, wir hin und
gefragt: „Wir möchten so gerne segeln …?“ Das alles musste
immer ich machen, er traute sich nicht. Wir haben das dann



gemanagt, ich habe sogar ein paar englische Worte rausgekramt,
hinterher  hat  er  gesagt:  „Sie  sprechen  ein  wunderbares
Englisch.“, dabei waren das ungefähr die einzigen Worte, die
ich kannte. Wir sind mit diesen jungen Leuten gesegelt. Allein
wäre  ihm  lieber  gewesen.  Es  war  trotzdem  ganz  schön.  Wir
segelten jeden Tag, bezahlten sie. Sie waren ganz versessen
auf D-Mark, das klappte gut, sie waren freundlich, auf diesem
Boot blieben wir 14 Tage. Wir haben fotografiert, haben da und
dort angelegt und sind gelaufen.

Große Hitze in Gladbeck und Schiffbruch bei Plön
1967 las Radecki hier in Gladbeck, im Sommer, am 12. Juli, es
herrschte große Hitze, aber trotzdem sind die Leute gekommen.
Am nächsten Tag bin ich mit ihm nach Plön gefahren, nach
Schleswig-Holstein. Wir wollten dort mal versuchen zu segeln.
Das Hotel, in dem wir wohnten, hieß „Fegetasche“. Tatsächlich
haben wir ein Segelboot mieten können. Radecki hat gemeint:
„Wir  brauchen  einen  kleinen  Außenbordmotor,  wenn  wir
raussegeln und es ist windstill, es war ja im Sommer, dass wir
auch wieder gut zurückkommen. Da haben die einen Motor, ein
Mordsding, hinten an das kleine Segelboot gehängt, Radecki saß
vorne und ich saß hinten am Ruder. Wir sind rausgesegelt,
haben den Motor zur Probe angelassen, es ging ganz gut. Es
gibt da so kleine Inselchen, sehr schön. Wir haben an einem
Steg angelegt. Radecki war ja das Große gewöhnt, da war nie
was abgesperrt bei denen, damals als er jung war, die konnten
anlegen,  wo  sie  wollten.  Hier  aber  war  alles  privat,  wir
wurden weggejagt, sind wieder in See gestochen und wollten
nach  Hause  fahren.  Radecki  hatte  sich  noch  nicht  richtig
hingesetzt, da kam aus heiterem Himmel eine Bö und wir sind
gekentert. Wir sahen aber das Ufer noch. Ich fand das so
komisch, ich dachte, es gibt doch einen Film von Oliver Hardy
und Stan Laurel, wo die Schiffbruch erleiden, da schwimmen
auch die Sachen von denen so schön ruhig auf den Wellen. Die
Bö war weg, meine Handtasche, meine Strickjacke, alles war auf
dem schönen glatten Wasser verteilt. Ich habe einen Lachanfall
gekriegt und Radecki sah ganz belämmert aus. Er ärgerte sich,



dass er so ungeschickt gewesen war. Er hatte Angst, dass ich
ihm böse wäre. Ich fand es aber amüsant, uns konnte doch
nichts  passieren,  es  war  so  ein  schöner  Sommertag.  Wenn
wirklich meine Strickjacke weg gewesen wäre …, ich fand es
irgendwie romantisch, habe herzlich gelacht wie im Kino und
gedacht, jetzt versinken wir gemeinsam in der Flut. Aber wir
schwammen  natürlich,  nur  das  Schiffchen  ging  immer  weiter
unter. Blubb-blubb, dann war es weg. Ich habe schnell alles
eingesammelt, was noch herumdümpelte. Wir sind Richtung Land,
es war nicht weit, 200, 300 Meter, das konnten wir mühelos in
dem  warmen  Wasser  schwimmen.  Plötzlich  tauchte  ein  großer
Schatten auf, eine Riesen-Yacht, die wollten uns helfen, da
war ein kleiner Junge oben, der hatte eine Schwimmweste an wie
alle Kinder, die auf einem Segelboot geboren sind, die kam so
nah ran wie möglich und sie ließen Eimer herab und hatten auch
noch ein kleines Beiboot, ein Gummiding. Unser Segelboot war
auch noch zu sehen, am Mast haben wir eine Kette befestigt und
das Boot sogar ein Stückchen abgeschleppt, bis es auf Sand
festlag, nur der Mast ragte noch aus dem Wasser. Dann haben
die lange gewürgt, auch der Bootseigner selbst, der hatte
Leute, die mithalfen. Alle zogen es dann noch ein Stückchen,
bis es schräg am Ufer lag, wir haben es mit Eimern leer
geschöppt.  So  haben  wir  es  wieder  manövrierfähig  gemacht,
waren nass bis auf die Knochen, das Boot war naß und der Motor
war natürlich hin.

Das einfache Leben
Mit Johannes habe ich auf Reisen meistens Krach gekriegt.
Radecki hat mir mal gesagt, wie schön das ist, auch mit dem
Johannes, wir hätten uns noch gar nicht gezankt. Auch zu mir
hat er gesagt. „Wir zanken uns gar nicht.“, er hat ja nicht
gewusst, dass ich abreisen wollte in Plön. Aber nicht wegen
der  Panne,  das  war  Pech,  sondern  wegen  seiner  komischen
Ansichten. Mit Johannes, das war der Alltag, und es war sehr
schwer, uns eine Existenz aufzubauen. Wir waren so arm wie die
Kirchenmäuse und hatten das Reisebüro mit all dem geschenkten
Zeug, einer alten Schreibmaschine, die Wohnverhältnisse war



man  einfach  gewöhnt,  und  es  war  so  mühselig.  Es  war  gar
nichts, Hauptsache, man war trocken. Das kann man sich heute
gar nicht mehr vorstellen.
Ich weiß nicht, du wirst merken, wie ärmlich ich hier heute in
Gladbeck wohne. Ich habe beschlossen, mich zurückzuversetzen
in die Lebensweise der damaligen Zeit. Da lebten wir ruhiger
und mussten eben nur sehen, dass wir satt wurden. Dieses ganze
Pipapo,  dieses  Fernsehen  und  das  alles  habe  ich  schon
abgeschafft.  Ich  habe  jetzt  bewusst  aufs  einfache  Leben
umgeschaltet.  Das  bekommt  mir.  Ich  lebe  meist  im
Schrebergarten mit den Katzen, und Katzen sind wunderbar, ich
meine … Hunde auch.

Wir waren alle sehr freundlich, Radecki war sehr höflich, der
alte Kavalier schleppte sogar meine Handtasche, manchmal. Der
Johannes war so treu und lieb, das war harmonisch. Johannes
hat mich auch auf seine Art geliebt, aber die Art, wie mich
Radecki  geliebt  hätte,  selbst,  wenn  sie  nicht  platonisch
geblieben  wäre,  die  hat  mich  ja  nun  fasziniert.  Diese
Geistigkeit, dieser Charme, den Radecki hatte, die Erotik des
Geistes, das hat mich fasziniert, da störte mich gar nicht,
dass er die letzte Zeit so gebrechlich wurde. Wenn ich jetzt
manchmal  einen  alten  Mann  von  hinten  sehe  und  mit  dem
schleppenden Gang, wie er nicht mehr so richtig laufen konnte
vor Schwäche, und ich sehe manchmal hier so einen alten Mann,
mit einer Mütze mit einem Schild drauf, dann denke ich, es
wäre Radecki. Ich habe ihn geliebt. Ich wollte immer in seiner
Nähe sein. Ich habe mal gesagt, dass ich ihn liebe. Da hat er
gesagt:  „Nein  sie  lieben  mich  nicht.“  Es  ist  eine  ganz
verrückte Liebe. Ich weiß gar nicht, was das war bei mir,
vielleicht war das, weil ich keinen Papa gehabt habe oder so.
Ich fühlte mich geborgen. Mit Johannes musste ich kämpfen, ich
musste Schriftsätze machen, ich musste verhandeln, wir hatten
den Kartellprozess am Hals, wir wollten ein Vollreisebüro sein
und kriegten keine Zulassung. Ich habe mit Johannes immer nur
gekämpft, mit ihm gegen diese widrigen Umstände, dass wir nun
endlich ein bisschen aus der großen Armut rauskamen. Und bei



Radecki fühlte ich mich geborgen.

Pension Persévérance
Wir haben immer unsere Reisen selbst bezahlt, auch wenn wir zu
dritt waren. Und er seine. Auch 1965 das Haus, das kleine
Chalet im Tessin, alles wurde durch drei geteilt. Erst das
Haus und dann der Verbrauch. Am Anfang habe ich gekocht, doch
dann  hatte  ich  keine  Lust  mehr.  Radecki  liebte  mich  auch
irgendwie als Hausmütterchen. Er fand das faszinierend, wie
ich gekocht habe. Meistens hat es ihm geschmeckt, aber einmal
hat er gesagt: „Hier an diese Spaghetti, es wäre schön, wenn
da ein Ei dabei wäre.“ Wir waren diesen Mangel gewöhnt, wenn
es Spaghetti gab und Soße, da gab es kein Ei. Er hat in Zürich
gelebt und da hatten die am Essen keinen Mangel. Radecki war
nicht arm, nur in der Berliner und in der Wiener Zeit, da war
er arm wie eine Kirchenmaus. In Zürich wohnte er in einer
Pension, Pension Persévérance in der Neptunstraße, das passte
für  ihn,  er  lebte  bescheiden.  Hatte  ein  gemütlich
eingerichtetes Zimmer, alles alte Klamotten, mit zwei Couchen
drin, eine für tags zum Schlafen und eine für nachts, damit er
nicht ununterbrochen in derselben Bettcouch liegen musste. Ich
habe also nicht mehr kochen wollen, ich kam so gar nicht zur
Erholung, und dann hinterher spülen, so ein Ferienhaus, das
ist  Wahnsinn.  Lieber  bin  ich  mit  ihm  in  den  „Vier
Jahreszeiten“ gewesen in Hamburg, das hat mir besser gefallen.
Er hat eingesehen, wenn er in so einem teuren Hotel wohnen
wollte, das konnte ich nicht bezahlen, das war fast zum Ende
unserer Zeit, so nach acht Jahren etwa, 1968. Da hat er diese
hohen Hotelkosten für mich bezahlt, aber die Reisekosten habe
ich selbst bezahlt.
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„Sie sind der gebildetste Mensch, den ich kenne. Neben…“
In Zürich sind wir abends aus dem Kino gekommen, der Film
hatte mir gefallen, ich hatte gute Laune. Und er hat sich
gefreut, er hatte immer Angst, dass mir ein Film nicht gefiel.
Da waren vielleicht Schwarten dabei, das habe ich dann auch
gesagt  und  gedacht,  wir  könnten  hier  doch  viel  lieber  am
Seeufer sitzen. „Ich möchte aber gerne ins Kino.“, sagte er,
wie fast immer.
Wir gingen durch Parkanlagen, die Luft war sommerlich und
wunderschön, die Laternen leuchteten durch die Blätter, er
wollte mir erklären, was das für Bäume waren, da habe ich
gesagt: „Das sind Eschen.“ „Sie wissen ja schon alles“, sagte
er, „ich wollte Ihnen das gerade erklären.“ Und dann fügte er
hinzu,  er  konnte  nicht  anders:  „Sie  sind  der  gebildetste
Mensch, den ich kenne. Neben Heinrich Fischer, dem Freund von
Karl Kraus, Kraus hat Fischer seinen Nachlass vererbt. Mit
Heinrich Fischer war ich auch befreundet. Er hat einmal mir
das Kompliment gemacht, ich sei der gebildetste Mensch, weil
er meinte, ich verstünde von Wirtschaft was, ich hatte so
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viele Berufe, nicht nur flüchtig, sondern jeden mindestens
drei Jahre ausgeübt.“

Durch seine Krankheit kriegte Radecki jede Erkältung mit, er
musste husten, hatte sich schon wieder erkältet, obwohl es
Sommer war, ich habe ihm ein Glas Wasser gebracht, mit einer
Art  Aspirin  und  Vitaminen  drin.  Ich  wohnte  gegenüber  im
Gästehaus  Cäcilienheim,  er  wohnte  schräg  gegenüber  in  der
Pension Persévérance, Persévérance, das war eine katholische,
von Schwestern geleitete Pension. Er hat mir einmal erzählt,
er sei morgens immer verkatert. Er hatte Morgendepressionen,
immer eine bestimmte Sorte Wein vorrätig, wenn er morgens
arbeitete. Um 6 Uhr stand er auf, ging rüber in die Messe, die
Kirche lag neben seiner Pension.

Draußen vor dem Tore
Da standen wir also bei ihm kurz vorm Törchen. Ich sage: „Wenn
Ihnen nicht gut ist, damit das dann nicht so ausbricht, nehmen
Sie doch schon mal eine Tablette, ich habe die oben.“
„Ja, vielleicht hilft das doch, es wäre ja schlimm, wenn ich
jetzt krank würde und wir könnten nicht laufen zusammen.“
Ich fragte: „Können Sie hier warten oder da drüben, da ist
eine Bank?“
„Nein, nein, ich warte hier am Törchen.“
Es war nur ein Katzensprung, ich fuhr hoch, einen Lift hatten
sie ja. Schnell war ich mit den Tabletten wieder unten: „Sie
müssen aber viel dazu trinken.“ Wie ich ihn so ein bisschen
bemuttert habe, sieht er mich an: „Ich möchte Ihnen aber noch
was sagen.“, kurz vor der Verabschiedung. Verabschiedet haben
wir uns immer mit so einem Kinderkuss, entweder auf beide
Wangen,  also  französisch,  oder  einfach  so  einen  leichten
Kinderkuss, das war aber schon vorher. Übrigens habe ich das
mit vielen meiner Freunde so gemacht.
„Mir  fällt  es  schwer,  und  ich  weiß,  es  sollte  eigentlich
ungesagt bleiben“, es sind genau seine Worte, ich habe die im
Hirn, ich hab‘ natürlich abgewartet, hab‘ ihn angeguckt, „…
ich  muss  Ihnen  sagen,  dass  ich  Sie  liebe.“  Da  habe  ich



gestottert: „Ich weiß jetzt nicht, was ich sagen soll.“ „Sagen
Sie nichts. Ich sage Ihnen, ich liebe Sie mit meinem Kopf, mit
meinem Herz, mit meinem Gefühl und mit meinem Verstand. Ich
liebe Sie mit allen Fasern meines Herzens.“ So was hatte ich
mir immer gewünscht. Dass er das noch betont. Dann sind wir
ein bisschen näher aneinander gerückt. Ich habe es ihm nicht
geglaubt,  man  hat  es  ihm  nicht  angemerkt,  er  war  so
zurückhaltend. Wir haben noch gescherzt und gesagt, so was wie
wir in Plön gesegelt sind, das machen wir nie wieder, und wir
sind auch nie wieder aufs Boot gegangen.

„Die Worte, die Worte waren so schön“
Ich hatte mir das so gewünscht, und andererseits habe ich den
Johannes vermisst. Es war ganz komisch. Wenn ich Radecki um
den Hals gefallen wäre, wäre er vielleicht erstarrt. Später
fand ich es auch unfair dem Johannes gegenüber. Es ist nichts
passiert, worauf der Johannes eine Ehescheidungsklage hätte
einreichen können. Die Worte, die Worte waren so schön. Die
Worte und Gesten und Küsse, das war nun wirklich meine letzte
Reise nach Zürich. Schon bald wurde er so krank, dass wir ihn
zur Behandlung hier ins Barbara-Hospital nach Gladbeck geholt
haben. Ein paar Wochen später ist er gestorben.

Benjamin  Leberts  Roman  „Im
Winter  dein  Herz“  –
Deutschland im Kälteschlaf
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012
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Robert, ein junger Mann, der in seinem Leben
schon manches schlucken musste und nun keinen
Bissen mehr herunterbekommt, begibt sich für
eine  Zeit  der  Komtemplation  in  das  Haus
Waldesruh,  eine  Klinik  für  psychosomatische
Erkrankungen. In die Zeit seines Aufenthaltes
fällt  der  jährliche  Winterschlaf,  den  die

Menschen seit einigen Jahren den Tieren gleich halten. Eine
jährlich wiederkehrende Zeit, in der „nichts, rein gar nichts
zu  tun  war.  Keine  Grenzen  zu  passieren,  keine  Himmel
abzusuchen“.

Früher empfand Robert diese Zeit als schön und wohltuend, doch
in diesem Jahr ist alles anders. Es gibt Dinge, die zu tun, zu
klären  sind  und  die  sich  nicht  aufschieben  lassen.  So
verweigert er den Schlaf des Winters und begibt sich auf eine
Reise quer durch ein schlafendes Deutschland. Gemeinsam mit
seinem Mit-Patienten Kudowski, einem Mann von undefinierbarer
Kraft und der jungen Kellnerin Annina, die Kudowski und er am
Resopaltisch der nahegelegen Raststätte kennengelernt haben,
werfen sie in einer befreienden Handlung die Tabletten der
Winterschlaf-Medikation  hinter  sich,  steigen  in  einen
schwarzen Jeep namens Ritchie Blackmore und begeben sich auf
eine Reise durch ein frostiges Land. Ein Land, in dem nur eine
Minimalversorgung aufrechterhalten wird, welches ansonsten im
Schlaf  dahintaumelt  und  die  wirklich  wichtigen  Fragen  des
Lebens aufschiebt. Mit dem I-Phone und der Winter-App verorten
sie sich in der Zeit, ist diese Reise doch nicht nur eine
zweckgebundene, sondern vor allem auch eine Reise zu sich
selbst. Zu ihrer eigenen Persönlichkeit, die „sie dem Leben
abringen müssen“, die sie wieder befähigt, „einem Montagmorgen
ins Gesicht zu schauen“.

Ich hatte mir Unvoreingenommenheit vorgenommen, als ich mit
„Im  Winter  Dein  Herz“  begann.  Was  war  nicht  alles  über
Benjamin Lebert in den letzten 15 Jahren geschrieben worden.
Nach seinem umjubelten Erstling „Crazy“ wurde er zum neuen
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Salinger hochgejazzt, zum Wunderkind des Literaturbetriebes.
Schnell danach fanden Feuilletonisten oft harsche Worte für
seine nachfolgenden Werke. Harsche Worte, die so schien es mir
– ohne zugegebenermaßen die Bücher gelesen zu haben – aus
überzogenen Erwartungen resultierten. Mir war der ganze Rummel
suspekt, ich machte einen Bogen um Lebert, schob die Lektüre
auf. Nun erreichte mich mitten im Hochsommer sein neues Buch
über eine Reise im Winter. So objektiv wie möglich wollte ich
sein. Objektiv und gerecht. Ging nicht. Vom ersten Moment an
hatte ich eine subjektive, persönliche Meinung zu diesem Buch
mit dem schönen Titel und ich änderte sie nicht mehr. Ich
mochte das Buch vom ersten Satz an, ich fand es herzensklug,
wahrhaftig, schmerzhaft ehrlich und bei aller beschriebenen
Kälte wärmend.

Lebert  ist  kein  Autor,  der  sich  oder  seine  Leser  schont.
Bereitwillig teilt er seine Gedanken, seine Leiden, aber auch
seine Erkenntnisse. „Im Winter Dein Herz“ ist ein Stück weit
autobiographisch, es ist aus jeder Zeile ersichtlich, dass der
Autor Eiseskälte selbst erfahren und durchlitten hat. In fünf
Heften und zwischengeschalteten Momentaufnahmen, in denen die
drei Protagoisten sich wärmend an Momente der Geborgenheit
erinnern, fängt Lebert den Leser ein. Dieser kann die Kälte
der Zeit und des Landes jederzeit mitempfinden, kühl ist der
Roman dennoch an keiner Stelle. Lebert ist von Zärtlichkeit
und  Liebe  für  seine  Protagonisten  getragen.  Sanft,  aber
eindringlich, melancholisch, doch nie resignierend geleitet er
sie durch hastigen Schneefall und kaltes klares Licht.

Dieses  Buch  so  geschrieben  zu  haben,  war  mutig.  Es  so
geschrieben  zu  haben,  dass  es  den  Leser  berührt,  ihn
hoffnungsvoll zurücklässt und ihm den funkelnden Sternen auf
dem See gleich Bilder mitgibt, die tragen – das ist durchaus
Kunst. Ich werde nun die Lektüre der vorhergehenden Werke
nachholen.  Objektiv  und  unvoreingenommen.  Vielleicht.  Falls
ich die Idee mit dem Winterschlaf nicht aufgreife….

Benjamin Lebert: „Im Winter dein Herz“. Roman. Verlag Hoffmann



und Campe, 160 Seiten, €19,50

Michel  Houellebecq:  „Karte
und  Gebiet“  –
Schauplatzbesichtigungen
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 11. September 2012
Wird sich Michel Houellebecq auf seine alten Tage zu einem
Autor  von  Frankreich-Reiseführern  entwickeln?
Unwahrscheinlich. Dennoch laden die detaillierten Ortsangaben
in  seinem  zuletzt  erschienenen  Roman  Karte  und  Gebiet  zu
Schauplatzbesichtigungen ein. Und mit dem Fotografen, Maler
und  zuletzt  auch  Videokünstler  Jed  Martin  hat  Houellebecq
einen Protagonisten gewählt, der französische Städte, Dörfer
und  Landschaften  mit  distanzierter  Neugier  beobachtet  –
„dieses Land, das unbestreitbar das seine war.“

Jed  Martin  wohnt  in  einem  Dachgeschoss-Atelier  im  13.
Arrondissement. Durch die Fenster sieht er hinter der Place
des  Alpes  die  „in  den  Siebzigern  erbauten  viereckigen
Festungen,  die  in  totalem  Gegensatz  zur  Ästhetik  der
restlichen  Pariser  Landschaft  standen  und  die  Jed  vom
architektonischen  Standpunkt  aus  allen  anderen  Gebäuden  in
Paris vorzog.“

Obwohl  sozusagen  intra  muros  gelegen,  also  innerhalb  des
Boulevard Périphérique und nicht in der berüchtigten Banlieue,
würde  ein  durchschnittlicher  Paris-Tourist  diese  mit
„Sehenswürdigkeiten“  eher  dünn  bestückte  Gegend  nicht  bei
seinem ersten Besuch der Stadt ablaufen, und wenn es keinen
besonderen Anlass gibt, auch noch nicht beim zwanzigsten. Jeds
bevorzugtes  Bistro,  in  dem  er  sich  mehrfach  mit  seinem
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Galeristen Franz verabredet, liegt in der Rue du Château des
Rentiers.  Ein  wohlklingender  Name.  Aber  die  Straße  in
unmittelbarer Nachbarschaft vieler Betonbauten ist nicht für
ihre  Restaurants  berühmt.  Ein  Stadtbewohner  mit
konventionelleren  ästhetischen  Erwartungen  an  französische
Gastronomie  würde,  von  Jeds  Atelierwohnung  gleichweit
entfernt, zum Beispiel die Butte-aux-cailles nahe der Avenue
Tolbiac mit ihrer Kneipenvielfalt entdecken. Es ist, als lenke
der  Autor  den  Blick  absichtlich  auf  die  unspektakulären,
„langweiligeren“ Straßenzüge neben den charmanteren. Als wolle
er  zu  einer  hellwachen  Reise  durch  vermeintliche
Belanglosigkeiten  einladen.

Obwohl durch seine Kunst zu unverhofftem Reichtum gelangt,
orientiert sich der Maler nicht am Guide Michelin, sondern
holt  sich  seine  Pringles-Chips  (der  Autor  kennt  keine
Zurückhaltung bei Produktnamen) an der Shell-Tankstelle und
schließt sich damit zu Hause ein.

Viereckige  Festungen,  die
Jed  vom  architektonischen
Standpunkt aus allen anderen
Gebäuden in Paris vorzog

 

Eine Selbstpersiflage des Autors

Als  nicht  unwichtig  für  Jed  Martins  –  nur  mit  der
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Irrationalität  des  Kunstmarkts  erklärbaren  –  exorbitanten
Geschäftserfolg erweist es sich, dass er auf Anregung seines
Galeristen  eine  Romanfigur  namens  Michel  Houellebecq,  die
unübersehbare Ähnlichkeiten mit dem Autor Michel Houellebecq
aufweist, dafür gewinnt, ein Vorwort zum Ausstellungskatalog
seiner „Serie einfacher Berufe“ zu verfassen. Diese Spiegelung
als Figur in seinem Roman gibt dem Autor die Möglichkeit zur
Selbstpersiflage als menschenscheuen Alkoholiker. Wintertage,
an  denen  es  um  vier  Uhr  dunkel  wird,  sind  dem  zur
Depressivität  Neigenden  weit  erträglicher  als  die  endlosen
Sommertage.  Die  EDV-Experten  der  Polizei,  die  später
Houellebecqs  Festplatte  untersuchen  werden,  stellen  fest:
„Selten  jemanden  gesehen,  der  ein  so  beschissenes  Leben
führte.“

Jeds Vater, als Architekt im Ruhestand, hat aus der Bibliothek
seines Altenheims zwei Romane von Michel Houellebecq gelesen
und zeigt sich informiert, als Jed ihm von dem beabsichtigten
Vorwort berichtet: „Das ist ein guter Autor, wie mir scheint.
Liest  sich  sehr  angenehm,  und  er  zeichnet  ein  ziemlich
zutreffendes  Bild  unserer  Gesellschaft.“  So  liefert
Houellebecq eine – gar nicht einmal beschönigende – Rezension
seines Buchs gleich mit.

Den Kontakt zu dem cleveren Skandalautor vermittelt dem Maler
Houellebecqs Schriftsteller-Freund Frédéric Beigbeder, der –
ebenso wie die Flammarion-Verlegerin Teresa Cremisi – im Roman
mehrere  Cameo-Auftritte  hat;  zuerst  während  einer
Literaturpreisverleihung, als Beigbeder lebhaftes Interesse an
der Frage zeigt, welcher Mann die attraktive Olga für sich
gewonnen  hat.  Beigbeders  Ort  ist  das  Café  de  Flore  am
Boulevard  Saint-Germain,  für  das  der  wirkliche  Frédéric
Beigbeder den Literaturpreis Prix de Flore begründet hat, zu
dessen Preisträgern Houellebecq gehörte.

Über  die  gutaussehende  und  erfolgreiche  Russin  Olga
Sheremoyova  –  PR-Frau  bei  Michelin  France,  die  zunächst
berufsbedingt auf den jungen Künstler aufmerksam wird – bringt



der Autor seine Leser mit einem anderen Paris, dem Paris der
Partys und gesellschaftlichen Empfänge, der Sterne-Restaurants
und „Romantikhotels“ in Kontakt. Olga bewohnt eine komfortable
Zweizimmerwohnung mit Fenstern zum Jardin de Luxembourg.

Im  Verlauf  der  Handlung  kommt  es  zu  drei  persönlichen
Begegnungen zwischen Jed Martin und Michel Houellebecq. Das
erste  Mal  in  Houellebecqs  Haus  in  Irland,  als  Jed  dem
Schriftsteller Fotos seiner Gemälde zeigt. Das zweite Mal,
ebenfalls  in  Irland,  nachdem  Jed  sein  Doppelporträt  „Jeff
Koons und Damien Hirst teilen den Kunstmarkt unter sich auf“
verworfen hat und stattdessen die Serie mit einem Bild „Michel
Houellebecq, Schriftsteller“ abschließen möchte. Das Gemälde,
das nach der Ausstellungseröffnung einen Marktwert von ca.
750.000 Euro erreicht, überbringt er dem Schriftsteller als
Geschenk, der seinen Wohnort nach Souppes, ca. fünfundachtzig
Kilometer südlich von Paris, verlegt hat. Von Freundschaft zu
sprechen wäre bei den beiden egozentrischen Künstlernaturen
verfehlt. Jed respektiert das Recht des zwanzig Jahre Älteren,
in Frieden gelassen zu werden, doch seine Phantasie malt sich
aus,  wie  sie  beide,  die  eine  Vorliebe  für  große
Verbrauchermärkte teilen, durch das Warenangebot schlendern.
„Wie  schön  wäre  es  doch  gewesen,  gemeinsam  diesen  frisch
renovierten  Casino-Supermarkt  zu  besuchen,  sich  gegenseitig
mit dem Ellbogen anzustoßen, um den anderen auf das Auftauchen
neuer Produktsegmente oder eine besonders ausführliche, klare
Nährwertkennzeichnung  auf  einem  Etikett  hinzuweisen!“  Auch
sonst sind sich die beiden Sonderlinge ziemlich ähnlich. Bei
ihrer  letzten  Begegnungen  sprechen  sie  über  die
Sozialutopisten  des  frühen  und  späteren  19.  Jahrhunderts,
Charles Fourier, Étienne Cabet, vor allem aber über William
Morris,  der  ein  wesentlicher  Bezugspunkt  für  Jeds  Vater
gewesen war.

Heimlicher Protagonist

Jeds Vater, Jean-Pierre Martin, der im Umfeld der Bewegung
Figuration Libre gegen die tonangebende Schule Mies van der



Rohes und Le Corbusiers polemisierte und unter unorthodoxen
Intellektuellen  wie  Gilles  Deleuze  Beachtung  fand,  ist
vielleicht  der  heimliche  Protagonist  des  Romans.  Um  seine
Familie  zu  ernähren  –  in  seiner  erfolgreichsten  Zeit
beschäftigt sein Büro bis zu fünfzig Mitarbeiter – baut er
jedoch  gegen  seine  ästhetische  Überzeugung  vor  allem
„idiotische  Strandhotels  für  blöde  Touristen“.  Für  seine
Familie und sich (Jeds Mutter begeht Selbstmord) hat er im
damals noblen Vorort Le Raincy eine Villa gekauft, an der er
trotz  aller  sozialen  Veränderungen  festhält.  Zur  Zeit  des
Romanbeginns  ist  Le  Raincy  bereits  zu  einer  No-go-Area
mutiert, für die kein Taxichauffeur einen Fahrauftrag annimmt.
Nach dem Tod des an Darmkrebs leidenden Vaters, der sich in
die Hände einer Züricher Sterbehilfeklinik begeben hat – ein
„mustergültig  banaler  Betonklotz“  im  Stil  Le  Corbusiers  –
entdeckt Jed dreißig Mappen mit minutiösen, teilweise utopisch
anmutenden Architekturzeichnungen, die sein Vater angefertigt
hat – „ohne jede Rücksicht auf Durchführbarkeit und Budget“.

„Die Karte ist interessanter als das Gebiet“ hieß Jeds erste,
vom  Reifen-  und  Kartenhersteller  Michelin  gesponserte
Einzelausstellung – ein Gedanke, der in dem vielschichtigen
Roman variiert wird und auch das phantastische Werk von Jeds
Vater kommentiert. Grob vereinfacht und von dem kunstfertigen
Autor so direkt nicht ausgesprochen, könnte eine Deutung des
Ausstellungsmottos  auch  lauten:  Die  Literatur  ist
interessanter  als  die  Wirklichkeit.

Die literarische Figur Michel Houellebecq – das sei verraten –
ist im dritten Teil des Roman auf eine Weise geschlachtet
worden, die selbst die sadistischsten Phantasien eines jeden
Houellebecq-Hassers  übertreffen  würde.  Die  Köpfe  des
Schriftstellers und seines Hundes, jeweils sauber abgetrennt,
liegen auf Sofa und Sessel einander gegenüber. Das Fleisch ist
mit einem chirurgischen Präzisionsinstrument von den Knochen
geschält worden, die abgeschabten Knochen im Kamin aufgehäuft.
Während der Hauptkommissar der „schwer zu entziffernden Logik“



des  methodisch  ausgeführten  Gemetzels  nachgrübelt,  erinnert
das Arrangement aus Fleischbrocken, Hautfetzen und Blutflecken
auf  dem  Wohnzimmerboden  den  zum  Verbrechensschauplatz
geführten  Künstler  Jed  Martin  spontan  an  Jackson  Pollocks
Action Painting, jedoch ohne dessen Leidenschaftlichkeit. Das
gesamte  grausame  Ritual,  wie  nach  Jeds  wertvollem  Hinweis
gefolgert  wird,  hat  der  Mörder  offenbar  allein  auf  sich
genommen, um von einem Kunstraub abzulenken. Das Houellebecq-
Porträt,  dessen  Wert  Jed  der  Polizei  gegenüber  zum
gegenwärtigen Zeitpunkt auf neunhunderttausend Euro schätzt,
ist aus dem Haus gestohlen worden. Als es schließlich nach
dreijähriger  Suche  wieder  auftaucht  und  wegen  einer
testamentarischen Verfügung Houellebecqs in Jed Martins Besitz
zurück  gelangt,  kann  sein  Galerist  es  an  einen  indischen
Mobiltelefonanbieter für zwölf Millionen Euro verkaufen.

Die Figuren und ihre bevorzugten Orte

Mit  dem  Schauplatz  des  Mords,  dem  zwischen  Nemours  und
Montargis  gelegenen  Provinzstädtchen  Souppes,  wird  ein  Ort
beschrieben,  dessen  „strukturbedingte  Leere“  Jed  an  den
Zustand  nach  der  intergalaktischen  Explosion  einer
Neutronenbombe erinnert. Außerirdische Wesen könnten sich „an
dessen  gemäßigter  Schönheit  erfreuen“  und  „rasch  die
Notwendigkeit der Instandhaltung begreifen.“ Mag sein. Sollte
es sich bei den Aliens jedoch um Wesen mit der ästhetischen
Intelligenz  vieler  Terraner  handeln,  fände  ihre
konservatorische  Fürsorge  zwischen  Paris  und  der  Creuse
erhaltenswertere  Ortschaften  als  das  mit  „gemäßigter
Schönheit“  freundlich  bewertete  Souppes  sur  Loing.



„Strukturbedingte Leere“. In
Souppes sur Loing wird die
Romanfigur  Michel
Houellebecq  auf  grausamste
Weise ermordet.

 

Die detaillierten, teils gut beobachteten, teils in die nahe
Zukunft  phantasierten  Ortsdarstellungen  wären  für  einen
Literaturkritiker  oder  -wissenschaftler  vernachlässigbar,
dienten sie dem Autor nicht als ein Mittel, seine Romanfiguren
auf eine vergleichbare Art zu porträtieren wie auch Jed Martin
in seiner „Serie einfacher Berufe“ den Bildhintergrund jeweils
sehr  sorgsam  arrangiert.  Hier  wie  dort  ist  die  Umgebung
Bestandteil des jeweiligen Porträts.

Polizei-Hauptkommissar Jasselin, der den Mord an Houellebecq
aufzuklären hat und aus dessen Perspektive mit dem Beginn des
dritten Teils erzählt wird, ist ein anderer Typ als der Maler
und der Schriftsteller. Er wohnt nicht weit von Jed entfernt,
etwas näher an der Seine, im 5. Arrondissement, scheint aber
in einer völlig anderen Welt zu verkehren. Sonntagsmorgens
begleitet er seine Frau gern beim Einkauf über die Marktstraße
Rue Mouffetard mit dem Platz vor der Saint-Médard-Kirche, eine
Ecke, die ihn jedes Mal bezaubert. Manchmal schlendert er auf
dem Weg zur Pariser Kriminaldirektion am Quai des Orfèvres den
Fluss  entlang  und  teilt  vom  Pont  de  l’Archevêché  mit
Paristouristen  einen  Blick  auf  Notre-Dame.  Er  wählt  kein
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Restaurant zwischen zweckdienlichen Betonkästen, sondern eines
an der Place Dauphine, einem Platz an der Spitze der Île de la
Cité, auf dem Boule gespielt wird. Und doch gibt es, etwa in
ihren handwerklichen Methoden, auch Gemeinsamkeiten zwischen
dem Schriftsteller und dem Polizisten.

Hauptkommissar
Jasselin liebt es, am
Sonntagmorgen  seine
Frau  beim  Einkaufen
in der Rue Mouffetard
zu begleiten.

 

Die Entdeckung der Provinz

Karte und Gebiet breitet verschiedene Facetten von Paris und
seiner Vororte aus. Die Besonderheit des alternden (pardon, er
stellt sich selbst so dar) Houellebecq aber ist die Entdeckung
der Provinz.

Die Romanhandlung – und auch Jed Martins Leben – endet in
einem Gebiet, das als Karte schon früh Jeds künstlerische
Laufbahn bestimmt hat. Als er damals mit seinem Vater zur
Beerdigung der Großmutter ins Limousin fuhr, machte er an
einer  Raststätte  auf  der  A  20  „eine  große  ästhetische
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Erfahrung“,  die  ihn  beim  Auseinanderfalten  der  Michelin-
Département-Karte 325 zittern ließ. „Die grafische Darstellung
war komplex und schön, von absoluter Klarheit, und verwendete
nur eine begrenzte Palette von Farben. Aber in jedem Örtchen,
jedem Dorf, das seiner Größe entsprechend dargestellt war,
spürte man das Herzklopfen, den Ruf Dutzender Menschenleben,
Dutzender, Hunderter Seelen.“

Einen  von  ihm  fotografierten  und  mit  technischen  Mitteln
veränderten Ausschnitt dieser Karte der Départements Creuse
und Haute-Vienne präsentiert er als einziges vergrößertes Foto
in  einer  von  der  Ricard-Stiftung  gesponserten
Sammelausstellung  und  beeindruckt  damit  unter  anderem  die
schöne Olga, mit der ihn zeitweise eine Liebschaft verbindet
und die als PR-Frau bei Michelin seine weitere künstlerische
Karriere begleitet. Genauer gesagt, sie liebt ihn, während er
nur für seine Kunst lebt.

Das Haus seiner Großmutter und die vom reich gewordenen Jed
Martin aufgekauften angrenzenden Grundstücke dienen ihm in den
letzten dreißig Jahren seines Lebens als Rückzugsort und als
Material seiner späten künstlerischen Großprojekte.

Auch dieses Gebiet grenzt der Autor scheinbar überaus präzise
ein: Das vordere Tor des 700 Hektar großen Geländes liegt an
der D50; nur drei Kilometer sind es bis zur Auffahrt auf die
A20  nach  Limoges;  in  seinem  rückwärtigen  Teil  geht  das
Grundstück in den Wald von Grandmont über. Das ist sowohl auf
der  Karte  als  auch  im  Gelände  nachvollziehbar.  Zugleich
lokalisiert  Houellebecq  das  Dorf  Châtelus-le-Marcheix
unmittelbar hinter der Rückfront des umzäunten Gebiets. Wo es
aber in Wirklichkeit nicht liegt, sondern Luftlinie mindestens
fünfzehn, über die kurvenreichen Straßen aber rund dreißig
Kilometer  weiter  östlich.  Eine  Ungenauigkeit  des  sonst  in
allem so präzisen Autors? Oder aber Houellebecq möchte uns
zeigen, dass die imaginären, künstlerisch geformten Landkarten
der Literatur etwas noch anderes sind als die maßstabgetreue
Umsetzung von Karte und Gebiet.



Denn auch Jed fotografierte nicht einfach nur die Michelin-
Karten  ab.  „Er  hatte  eine  stark  geneigte  optische  Achse
gewählt, einen Winkel von dreißig Grad zur Horizontalen, und
die  Filmstandarte  für  größtmögliche  Tiefenschärfe  maximal
gekippt. Anschließend hatte er mit Hilfe von Photoshop-Filtern
eine  Entfernungsunschärfe  und  einen  bläulichen  Effekt  am
Horizont erzielt.“

Obwohl Houellebecq die Instrumente des Künstlers mit einem
ähnlichen „enzyklopädischen Ehrgeiz“ beschreibt, mit dem Jed
zu Beginn seiner Laufbahn „Gegenständen menschlicher Fertigung
im  industriellen  Zeitalter“  fotografierte,  klingen  die
Resultate der Kunst nie rein technisch und manchmal geradezu
poetisch. Auf dem Foto führen gewundene Straßen „durch die
Wälder, die wie eine unantastbare, feenhafte Traumlandschaft
wirkten.“

Gehen  wir  davon  aus,  dass  auch  der  Autor  bei  allem
augenscheinlichen Realismus einen Unschärfefilter über gewisse
Entfernungsangaben  legt,  ebenso  wie  er  umgekehrt  manche
Details oder entfernt Gelegenes besonders scharf einstellt.
Die „Creuse“ des Romans ist gewissermaßen die Anwendung der
Scheimpflugschen  Regel  auf  die  Literatur.  Auch  in  der
zeitlichen  Ausdehnung.

Der Maler Jed Martin kauft
zwischen  der  D50  und
Grandmont ein 700 ha großes
Waldgebiet.
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Selbst gewählte Isolation eines Sonderlings

Das verschlafene Châtelus-le-Marcheix wird im Roman zu einem
Stückchen Science Fiction. Als Jed nach einem Jahrzehnt selbst
gewählter  Isolation  das  Dorf  am  Hinterausgang  seines
Grundstücks wieder betritt, findet er ein völlig verwandeltes
Ambiente vor. Gleich drei Internet-Cafés auf hundert Metern,
auf  denen  zuvor  technologische  und  gastronomische  Ödnis
waltete. Die der Belle Époque nachempfundenen Bistro-Tischchen
haben  schmiedeeiserne  Füße,  und  neben  ihnen  stehen
Jugendstillampen, ihre Edelholzplatten sind aber allesamt mit
Dockingstationen  für  Laptops,  21-Zoll-Bildschirmen  und
Steckdosen  nach  europäischer  und  amerikanischer  Norm
ausgerüstet.  Die  in  Traditionen  verwurzelte  Landbevölkerung
hat  einer  unternehmerischen,  urbanen  und  weltoffenen
Generation  mit  „bisweilen  auch  gemäßigten  ökologischen
Überzeugungen,  die  sich  mitunter  vermarkten  ließen,“  Platz
gemacht.

Châtelus-le-Marcheix  –  auf
hundert  Metern  drei
Internet-Cafés

Zu den letzten im Roman erzählten Ereignissen gehört der Tod
von  Frédéric  Beigbeder,  den  Houellebecq  im  Alter  von
einundsiebzig sterben lässt. So kann man errechnen, dass sich
die Handlung inzwischen im Jahr 2036 bewegt. Was Jed dreißig
Jahre lang gemacht hat, erzählt er kurz vor seinem Tod einer
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eher unerfahrenen Journalistin der Art Press (zum Ärger des
Kollegen  von  Le  Monde).  Er  hat  mit  Video-Aufnahmen
Verfallsprozesse dokumentiert. Jedoch nicht in automatisierter
Zeitraffer-Einstellung.  Vielmehr  montiert  er  sorgsam
ausgesuchte  Einzelaufnahmen  und  überlagert  sie  in
Mehrfachbelichtung mit anderen. Sein riesiges Grundstück lässt
er verwildern, fährt jedoch fast täglich die einzige Straße
entlang und – in der Absicht, „die pflanzliche Sichtweise der
Welt wiederzugeben“ – nimmt er auf, wie die Vegetation jedes
Menschenwerk  überdeckt.  Fotos  der  wenigen  Personen,  die
zeitweise  sein  Leben  begleitet  haben,  setzt  er  auf  einer
metallgerahmten Leinwand dem Sonnenlicht und der Witterung aus
und filmt ihre Zersetzung. In Landschaften aus Tastaturen,
Hauptplatinen und anderen elektronischen Bauteilen kopiert er
kleine Spielzeugfiguren und hilft dem Verfall des Plastiks
nach, indem er es mit verdünnter Schwefelsäure übergießt. Das
Nachsinnen  über  das  Ende  des  industriellen  Zeitalters  in
Europa, heißt es gegen Ende des Romans, könne jedoch nicht das
Unbehagen oder das Gefühl der Verzweiflung erklären, „das uns
beim Betrachten dieser kleinen, ergreifenden Playmobilfiguren
befällt, die sich inmitten einer riesigen futuristischen Stadt
verlieren, einer Stadt, die ihrerseits zerfällt, sich auflöst
und nach und nach in der pflanzlichen, sich bis ins Endlose
hinziehenden Weite unterzugehen scheint.“

Das Ruhrgebiet als Quelle der Inspiration

Vor  dem  Beginn  des  rund  dreißigjährigen  Rückzugs  und
gewissermaßen als Quelle der Inspiration stand eine Reise ins
Ruhrgebiet. „Von Duisburg bis Dortmund und von Bochum bis
Gelsenkirchen  waren  die  meisten  ehemaligen  Stahlwerke  in
Freizeitzentren  verwandelt  worden,  in  denen  Ausstellungen,
Theatervorführungen und Konzerte veranstaltet wurden.“ Unter
anderem auch eine große Jed-Martin-Retrospektive. Aber nicht
bei allen Anlagen ist es gelungen, sie in das Konzept eines
industriellen  Tourismus  einzubeziehen.  „Diese  industriellen
Kolosse,  in  denen  sich  früher  der  Großteil  der  deutschen



Produktionskapazität  konzentriert  hatte,  waren  inzwischen
verrostet  oder  halb  eingestürzt,  Pflanzen  nahmen  von  den
ehemaligen Werkstätten Besitz, überwucherten die Ruinen und
verwandelten  das  Ganze  nach  und  nach  in  einen
undurchdringlichen  Dschungel.“

Houellebecqs Prognosen über Frankreichs Zukunft

Als Jed nach jahrzehntelangem Rückzug in die Welt zurückkehrt,
stellt er sich als Künstler die Frage, welches Bild aus seiner
„Serie einfacher Berufe“ noch Gültigkeit haben mag. Der Beruf
der  Fernwartungstechnikerin  existiert  in  Frankreich  nicht
mehr, diese Stellen wurden von Kolleginnen in Brasilien und
Indonesien  übernommen.  Sein  Porträt  „Aimée,  Escort  Girl“
jedoch ist nach wie vor aktuell.

In  den  letzten  Jahren  waren  wirtschaftliche  Krisen  fast
unablässig  aufeinander  gefolgt.  „Diese  Krisen  waren  immer
heftiger und derart unvorhersehbar geworden, dass es geradezu
burlesk  war  –  zumindest  vom  Standpunkt  eines  spöttischen
Gottes,  der  sich  wahrscheinlich  hemmungslos  über  die
finanziellen Zuckungen lustig gemacht hätte, die quasi über
Nacht ganze Erdteile von der Größe Indonesiens, Russlands oder
Brasiliens  mit  Reichtum  überhäuften,  ehe  diese  ebenso
plötzlich  von  Hungersnöten  heimgesucht  wurden,  was  jeweils
Bevölkerungen von Hunderten Millionen Menschen betraf.“

Frankreich hat alle globalen Höhenflüge und Tiefschläge fast
unbeschadet  überstanden.  Seine  Krisenfestigkeit  verdankt  es
nicht den französischen Autos, nicht dem Airbus, nicht den
Waffenexporten,  sondern  seinem  nicht  totzukriegenden  Image,
das Land der Lebenskunst zu sein. Es vermarktet einfach das
Savoir-vivre mit Wein, Käseherstellung, „Romantikhotels“ und
Parfüm. Wo immer sich das Kapital gerade befindet, in China,
Russland, Dubai, Indonesien oder Brasilien – die Touristen
kommen aus aller Welt und suchen die französischen Dörfer auf.
Und  erstmals  seit  dem  frühen  19.  Jahrhundert  blüht  in
Frankreich  auch  wieder  Sextourismus  auf  –  ein  Thema,  zu



welchem  Houellebecq  seine  Expertise  zuvor  unter  Beweis
gestellt hat (Plattform, 2001).

Houellebecq
prognostiziert  für
Frankreich  einen
Anstieg  des
Sextourismus.

Die meisten Franzosen aber können sich in naher Zukunft einen
Urlaub in ihrem Heimatland nicht mehr leisten – was sich nach
der  Darstellung  der  Michelin-Insiderin  Olga  Sheremoyova
bereits ab etwa 2010 abzeichnete. Also: Hin! Bevor Frankreichs
gute  Art  zu  leben  für  uns  krisengeplagte  Industrieländer
unbezahlbar geworden sein wird.

Houellebecq, der in Karte und Gebiet mehrfach als „der Autor
der  Elementarteilchen“  auftaucht,  könnte  vielleicht  mit
mindestens  gleicher  Berechtigung  als  „Autor  von  Karte  und
Gebiet“ in die Literaturgeschichte eingehen. Wenn dabei solche
Bücher entstehen, dürfen wir im eigenen Interesse dem Autor
weiterhin ein beschissenes Leben wünschen.

Aktuell:

Der Autor und Theaterregisseur Falk Richter hat den 2010 in
Frankreich  und  2011  in  der  deutschen  Übersetzung  von  Uli
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Wittmann erschienenen Roman Karte und Gebiet für die Bühne
bearbeitet und führt in seiner sehr gelungenen Theaterfassung
selbst Regie. Im Düsseldorfer Schauspielhaus (Kleines Haus)
finden die nächsten Aufführungen am 30. September und am 6.
Oktober 2012 statt.

Düsseldorfer Schauspielhaus:
Karte und Gebiet. Nach dem Roman von Michel Houellebecq. Aus
dem Französischen von Uli Wittmann / Für die Bühne bearbeitet
von Falk Richter. Repertoire, Deutschsprachige Erstaufführung,
Dauer: 2 Stunden, 30 Minuten – 1 Pause.
Gustaf-Gründgens-Platz  1,  40211  Düsseldorf;  Karten:  Telefon
0211.36  99  11;  Fax  0211.85  23  439,  karten@duesseldorfer-
schauspielhaus.de

Roman:
Michel Houellebecq: Karte und Gebiet. Aus dem Französischen
von Uli Wittmann. DuMont Buchverlag, Köln. 416 Seiten.
Gebundene Ausgabe, 2011: ISBN-13: 9783832196394, 22,99 Euro,
Broschierte  Ausgabe,  2012,  DuMont  Taschenbücher  Nr.6186:
ISBN-13: 9783832161866, 9,99 Euro.

Auf dem Berg der Wahrheit –
Ein  Spaziergang  auf  den
Spuren von Hermann Hesse
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012
Eigentlich ist er nur ein Hügel und sein richtiger Name ist
Monte Monescia, doch das weiß heute kaum einer mehr. Weithin
ist er als Monte Verità bekannt, als Berg der Wahrheit, ein
legendenumwobener Hügel, über den Villendächern des einstigen
Fischerdorfes  Ascona  im  schweizerischen  Kanton  Tessin
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thronend.

 

 

 

 

Anfang des 20 Jahrhunderts sammelten sich auf diesem Berg
reformbeseelte  Künstler,  Pazifisten  und  Gründer  der
sogenannten Alternativbewegung. Schon früh – 1907 – fand auch
Hermann  Hesse  den  Weg  auf  den  Monte  Verita.  Bis  heute
unbestätigten Gerüchten zufolge soll er sich dort von seinen
Alkoholproblemen  entzogen  haben.  Schnell  zeigte  er  sich
inspiriert von der dortigen Künstlerkolonie, die in gewissem
Maße  das  Hippieleben  der  60erJahre  vorwegnahm.  Man  lebte
spartanisch in Hütten oder einfachen Steinhäusern, aus dem
Granit der Tessiner Berge gebaut.
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Besonders  dem  Propheten  Gusto  Gräser,  einem  langhaarigen
bärtigen, stets in eine Tunika gewandetem Mann, schloss sich
Hesse  an.  Gräser  lebte  zeitweilig  in  einer  Höhle,  seiner
Waldgartenwelt nahe des Dorfes Arcegno im Tal hinter dem Monte
Verita. Unklar ist, ob Hesse ihn dort nur besuchte oder auch
mit ihm in dieser Höhle lebte.

Zu Arcegno behielt Hesse eine enge Bindung,
die über seinen Tod hinaus wirkte. Bis heute
leben  dort  die  Nachlaßverwalter  seines
literarischen  Werkes.  Sein  ältester  Sohn
Heiner, 2003 verstorben und heute sein Enkel
Silver. Arcegno gilt dem Wanderer im Tessin
als  Ausgangspunkt  für  die  „Suche  nach  dem

Schluss vom Ende der Welt“ und ist auch der einzige Ort aus
dieser Gegend, dem Hesse ein explizites Werk widmete, in dem
es aufschlussreich heisst:
„Hier ist mein heiliges Land,
hier bin ich hundertmal
Den stillen Weg der Einkehr in mich selbst
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Im Sinnbild einsamen Geklüfts gegangen.“*

Hermann Hesse verbrachte einen Großteil
seines Lebens im Tessin, er wählte den
bei Lugano gelegenen Ort Montagnola als
sein  eremitisches  Ziel.  Immer  wieder
jedoch kehrte er an den Monte Verità
und nach Ascona zurück. Auffällig ist,
dass  der  Monte  Verità  viele  Künstler
anzog  und  inspirierte,  doch  ihre
bekanntesten Werke entstanden allesamt
woanders.  Eine  bleibende,  typische
Kunst des Monte Verità gab und gibt es
nicht.  Dennoch  finden  sich  viele

Ansätze, die eine Interpretation zulassen, dass sich der Geist
dieses  sonderbaren  Ortes  in  etlichen  von  Hesses  Werken
wiederfindet.  So  die  Erzählung  in  den  Felsen  bei  der  man
sofort an die besagte Höhle denken muss.

Informiert man sich über Gusto Gräser, den Mitbegründer des
Monte Verita Projekts denkt man unwillkürlich an den Propheten
Eduard van Vlissen aus dem Weltverbesserer. Ziemlich sicher
spielt  Demian,  das  frühe  Hauptwerk  Hesses,  auf  dem  Monte
Verità und die Vermutung liegt nahe, dass Gräser sich auch in
der Figur des Max Demian widerspiegelt. Gräsers stets und
ständig gepredigtes Credo war „Sei Du selbst“ – und im Demian
heisst  es  als  Quintessenz  „Wir  empfanden  einzig  dies  als
Pflicht  und  Schicksal:  dass  jeder  von  uns  ganz  er  selbst
werde.“ Schlussendlich aber war der Geist des Monte Verità ihm
wohl auch eine Warnung und liess ihn zu einem Gegner jeder
absoluten  Menschheitsbeglücker-Theorie  werden.  Deren
Heilsversprecher nannte er in späteren Werken gerne barfüßige
Propheten,  Kohlrabi-Apostel  oder  Körndlfresser,  wie  in  der
Erzählung Dr. Knölges Ende.

Und heute? Heute ist der Monte Verità eine Art Gemischtwaren-
Angebot aus der reichen Palette esoterischer Lehren. Man kann
anthroposophisch  geprägte  Regenbogenwege  gehen  und

http://www.revierpassagen.de/11016/auf-dem-berg-der-wahrheit-ein-spaziergang-auf-den-spuren-von-hermann-hesse/20120809_0945/img_4502


fernöstlichen Zeremonien beiwohnen. Für dezente 38 Schweizer
Franken kann man eine japanische Tee-Zeremonie erleben und
dabei Tee verkosten, der tatsächlich im hügeligen Mikroklima
auf einer kleinen Teeplantage angebaut wird.

Man kleidet sich als Besucher des Monte Verità
gerne hell, licht und luftig, wandelt entrückt
auf den Wegen, ganz in sich selbst versunken,
sorgsam darauf bedacht, niemanden zu grüßen –
wie sonst auf Spazierwegen in der freundlichen
Schweiz üblich. Da wirkt das in den vierziger
Jahren  auf  den  Hügel  geklotzte  Hotel  im

Bauhaus-Stil – an sich nicht gerade ein Prunkstück der Bauhaus
Architektur  –  in  seinen  strengen  klaren  Linien  geradezu
erholsam.

Es ist ein Ort, der wie Ascona zwischen
Magie und Spießbürgertum verharrt, ein
Ort, der sein Versprechen auf Wahrheit
niemals  einlösen  kann,  ein  Ort
bornierter  Manierismen.  Ich  zitiere
derzeit zu gerne Dea Loher aus ihrem
Roman  „Bugatti  taucht  auf„:  dieser
schreckliche  Monte  Verità  mit  seinen
traurigen,  sich  esoterisch  spreizende
Gebäuden  und  Anlagen  ist  nur  der
fürchterlichste,  weil  vollkommen
belanglose  Ausdruck  dieser  Langeweile

und Abgehobenheit. Ich bin mir sicher, Hermann Hesse hätte
sich  dort  oben  auch  nicht  mehr  wohlgefühlt.  Wer  Orte  der
Sehnsucht  und  Kraftquellen  im  Tessin  sucht,  frage  lieber
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Einheimische und Ortskundige. Die findet man auf dem Monte
Verita nämlich auch eher selten.

*Bei Arcegno, 1925 veröffentlicht Weitere Quellen: Wikipedia/ Ascona und sein Berg Monte Verita, ArcheVerlag Zürich, 1979 /

Ständige Ausstellung Monte Verità in der Casa Anatta/Bilder alle von Britta Langhoff

„Sunset Park“ – Paul Austers
Krisenbewältigungsroman
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Die Welt ist ein Gemenge aus wüsten Kräften, welche wir nicht
beherrschen  können:  „Wieder  einmal  sind  also  die  Würfel
gerollt,  wieder  einmal  wurde  ein  Los  aus  der  schwarzen
Eisentrommel gezogen, noch so ein Zufall in einer Welt voller
Zufälle und unaufhörlichem Chaos.“

Das Zitat von Seite 59 darf als eine Kernaussage von Paul
Austers neuem Roman „Sunset Park“ gelten. Niemand hat hier
sein Leben in der Hand, durch- und aushalten heißt allenfalls
die Devise, vom „Ankommen“ darf man wohl nicht einmal träumen.
Zumal  in  der  Wirtschaftskrise  sind  die  Menschen  nur
Spielbälle. Doch Auster schickt sich an, Möglichkeiten des
Glücks  im  offenbar  unvermeidlichen  Chaos  zu  erkunden.  Wo
lassen  sich  noch  Reservoire  und  Ressourcen  der  Hoffnung
finden?
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Auster schildert die Verwerfungen vornehmlich aus Sicht von
Miles Heller (28), der den College-Besuch abgebrochen hat und
sich bei Haushaltauflösungen im Zuge der Immobilienkrise mit
dem  Fotografieren  aufgegebener  Dinge  befasst,  bevor  die
robusteren Kollegen das Zeug kurzerhand mitgehen lassen. Er
betrachtet  also  tagtäglich  Relikte  gescheiterter
Lebensentwürfe. Miles selbst lebt ohne jede Gier und ohne
jeden  Plan  –  eine  der  Haltungen,  um  in  schlechten  Zeiten
einigermaßen  durchzukommen.  Der  Spross  einer  desolaten
Verlegerfamilie  hat  vor  Zeiten  bei  einer  Rauferei
unwillentlich  seinen  Bruder  vor  ein  Auto  gestoßen  –  mit
tödlicher Folge. Auch er selbst schien innerlich abgestorben
zu sein, bis ihn die blutjunge Latina Pilar gleichsam ins
Leben  zurückgeholt  hat.  Freilich  leben  die  beiden  unter
ständiger Bedrohung, bei den Behörden angeschwärzt zu werden,
denn das Mädchen ist noch minderjährig.

Miles Heller flüchtet deshalb einstweilen von Florida nach New
York, wo sich sein Lebensweg mit denen von Alice Bergstrom,
Ellen Brice und Bing Nathan lose verknüpft. Sie alle haben
keine oder keine einträglichen Jobs und besetzen aus schierem
Geldmangel in Sunset Park (Brooklyn) ein heruntergekommenes
Haus.

Wie beschädigt diese Biographien schon in frühen Jahren sind!
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Was sich da an Einsamkeit, Verschrobenheit und Entfremdung
angesammelt hat! Wie mühselig sie ihre verkorksten Lebensläufe
zusammenzuhalten und ein wenig zu „heilen“ suchen! Immerhin:
Ellen  findet  Glücksversprechen  in  der  geradezu  verbissen
ausgeübten Malerei, Alice als freie Mitarbeiterin des P.E.N.
im Einsatz für verfolgte Autoren. Bing betreibt unterdessen
eine „Klinik für kaputte Dinge“, also einen Reparaturbetrieb.
Auster signalisiert, zuweilen fast schon penetrant: Man muss
etwas tun! Und ohne Schmerzen ist erwachsenes Leben sowieso
nicht zu haben.

Über  weite  Strecken  haben  wir  anfangs  einen  Roman  übers
Nichtgeschehene gelesen, über verpasste Gelegenheiten; übers
ziellose Begehren, das (nicht nur) zwischen den Figuren hin
und her zu irren scheint, doch zumeist ins Leere läuft. Auch
scheint da eine prinzipielle, existenzielle Seltsamkeit des
Lebendigseins auf.

Weitere  zentrale  Gestalt  des  Krisen-  und
Krisenbewältigungsromans  ist  Miles’  Vater  Morris  Heller,
dessen Verlag ins Schlingern geraten ist. Seitenblicke lassen
ahnen,  wie  diverse  Autoren  des  Hauses  zwar  künstlerisch
reüssiert, aber gleichfalls ihr Leben verpfuscht haben. Morris
selbst ist heillos geschieden und spioniert seit Jahren seinem
Sohn nach, der sich von ihm losgesagt hat. Nun aber kommt es
zum quälend hoffnungsvollen Wiedersehen. Ein Licht am Ende des
Tunnels?

Konstellation  und  Konstruktion  sind  keineswegs  frei  von
Klischees und Rührsamkeit. Wie schon in so vielen US-Filmen
und Büchern, müssen Erzählungen über Baseball-Legenden einmal
mehr als Leitsterne für gelingende oder als gültige Bilder
fürs scheiternde Leben herhalten. Kaum denkbar, dass Fußball
in der europäischen Literatur eine vergleichbar konstitutive
Rolle  spielte  –  aller  „Ersatzreligion“  zum  Trotz.  Andere
Fixpunkte, an denen man sich offenbar aufrichten soll, sind
quasi mythische Momente der US-amerikanischen Geschichte und
William  Wylers  Film  „Unsere  besten  Jahre“  (1946).  Dieses



Kriegheimkehrer-Drama haben alle Figuren des Romans je auf
ihre  Weise  gesehen,  es  ist  wie  ein  Brennglas,  das  alle
vereinzelten Schicksale in einem Punkte bündelt und kenntlich
macht.

Auf  Dauer  ermüden  die  ständigen,  eher  additiven  denn
verdichtenden  Perspektivwechsel  zwischen  den  einzelnen
Personen.  Das  ändert  sich  –  als  sei’s  eine  gewaltsame
Katharsis  –  mit  der  brutalen  polizeilichen  Räumung  des
besetzten Hauses, in deren chaotischem Verlauf Miles einem Cop
einen Kinnhaken verpasst und flüchtet. Doch sein Imperativ
lautet: Stelle dich! Stehe für deine Taten ein!

Was bleibt ihm, abseits von Schuld und Sühne, jenseits von
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  noch  übrig?  Die  Schlusssätze
lassen es wolkig ahnen: „…nur noch für das Jetzt leben, für
diesen Augenblick, diesen flüchtigen Augenblick, das Jetzt,
das hier ist und dann nicht mehr hier ist, das Jetzt, das für
immer verschwunden ist.“

Carpe diem also, im Bewusstsein des Verglühens. Womöglich ein
stets angebrachtes, ja geradezu ein Allerwelts-Lebensmuster,
nicht nur für Krisenzeiten.

Paul Auster: „Sunset Park“. Roman. Aus dem Englischen von
Werner Schmitz. Rowohlt Verlag. 315 Seiten. 19,95 Euro.

Gerhard  Roth  und  die
Gugginger  Künstler:  Tolle
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Bilder,  empathisch
einfühlsame Texte
geschrieben von Günter Landsberger | 11. September 2012

Rechtzeitig vor dem Geburtstag Gerhard Roths,
des  bedeutenden  österreichischen
Schriftstellers, der am 24. Juni 70 Jahre alt
wurde, erschien im Mai im Residenz Verlag ein
opulenter Text– , Bild– und Foto–Band: Gerhard
Roths „Im Irrgarten der Bilder / Die Gugginger
Künstler“.

So wichtig Gerhard Roths Texte für diesen Bildband auch sind,
sie legen allesamt Wert darauf, die individuelle Besonderheit
der  Gugginger  Künstler  vordringlich  und  in  uns  Leser…n
nachhallend zur Geltung kommen zu lassen. Was in meinem Falle
zweifellos gelungen ist.

Also: Legen Sie alle Vorurteile und Vorbehalte, die Sie trotz
Hans  Prinzhorns  Buch  von  1922  und  trotz  Leo  Navratils
Veröffentlichungen vielleicht immer noch gegen die „Bildnerei“
und  Gestaltungskraft  von  Schizophrenen  und  „Geisteskranken“
haben, wenigstens versuchsweise ab und lassen Sie sich ein auf
die beeindruckenden, individuellen Bilderwelten der Gugginger
Maler,  Zeichner  und  Poeten.  Hier  nämlich  werden  sie
zugänglich;  in  gewahrter,  bewahrter  Fremdheit  und  mitunter
überraschender Nähe und Klarheit.

Eines  der  Buchkapitel  (überschrieben  mit  „Im  Haus  der
schlafenden  Vernunft“)  spielt  schon  im  Titel  auf  die
Bildunterschrift der bekannten Goya-Radierung an: „Der Schlaf
der Vernunft gebiert Träume und Ungeheuer.“ Mir selbst kam
sogleich auch noch der folgende, ebenfalls generell gemeinte,
mir  seit  langem  ebenfalls  wichtige  Satz  des  Philosophen
Schelling  in  den  Sinn:  „Der  Verstand  ist  der  geregelte
Wahnsinn.“

https://www.revierpassagen.de/10742/tolle-bilder-empathisch-einfuhlsame-texte/20120731_1400
https://www.revierpassagen.de/10742/tolle-bilder-empathisch-einfuhlsame-texte/20120731_1400
http://www.revierpassagen.de/10742/tolle-bilder-empathisch-einfuhlsame-texte/20120731_1400/34513638n


Welchen Zugang zum Schöpferischen haben die Künstler unter
jenen, die in besonderer Weise auch außerhalb der Träume der
Nacht  von  den  Regelungen  des  eigenen  Verstandes,  sei’s
zeitweise,  sei’s  dauerhafter,  entbunden  sind?  Solche  und
ähnliche die Künste und den Menschen betreffende Fragen haben
mich in der letzten Woche interessiert, als ich in der selten
kurzen Zeit entschieden großer Sommerhitze endlich zu einer
genaueren und intensiveren Lektüre dieses Text- und Bildbandes
gekommen bin. Da schon schrieb ich:

„Einen kleinen Tisch nehme ich mir, auf dessen obere Fläche
das große tolle Buch auch aufgeschlagen gut passt, setze mich
in den Schatten auf den Balkon und lese und schaue und lese
mich fest.“ –

„Auffällig: die „Irren“ schreiben“ – ob handschriftlich, ob in
Blockschrift – „ noch immer in einer Schönschrift, die auch
ich in meiner Kindheit in Österreich ganz ähnlich gelernt
habe.“ –

„Was denn noch schreiben über dieses im Buch selber schon
Geschriebene  hinaus?  –  Anregend  ist  es  allemal.  Und  die
einzelnen  Bilder  warten  darauf,  dass  man  über  ihnen  ins
Sinnieren kommt und nun selber über sie schreibt und denkt,
auf eigene Weise und ganz privat.“ –

„Gerhard Roth hatte jeweils Mut zu eigener Subjektivität im
geduldigen Anschauen und Wahrnehmen; und fordert so wie von
selbst  unser  Subjektives,  Verwandtes  Suchendes  und  auch
Findendes, heraus.“ –

„Dieses  Buch  wird  mich  weiterbeschäftigen.  Ende  nicht
absehbar.

„Um das Rätsel des Menschseins geht es auch hier: um das
Rätsel  des  Menschseins,  das  (nur  aus  moderner  Sicht?)
unlösbare;  in  Kunstwerken  aller  Zeiten  und  Kunstrichtungen
wäre es dann immer wieder in seiner Rätselhaftigkeit sichtbar
gemacht und dargestellt worden; das Rätsel wäre so vielleicht



zwar immer noch unlösbar, aber doch zugänglicher gemacht.“ –

„Durch  diese  Bilder  und  durch  Gerhard  Roths  verfasste
Einzelporträts fühle ich mich wieder offener für alte und neue
Kunst und bin wohl auch wieder offener für andere Menschen
geworden, lerne sie ggf. besser verstehen, schon von der neu
gewonnenen Ausgangslage her.“ –

„Erst  katalogartig  lesend,  mir  erst  nur  die  naheliegenden
Fragen vorlegend: Was ist unter den Künstlern von Gugging zu
verstehen? Wie heißen sie? Wie hat sich alles entwickelt?“ –

„Und auf alle diese Fragen im fortlaufenden Lesen ausführlich
Antwort  bekommend,  ziehen  mich  die  hier  zusammengestellten
Beiträge  Gerhard  Roths,  seine  Einzelporträts  von  Gugginger
Malern und Poeten, mehr und mehr hinein
und  wirken  sich  produktiv  auf  mich  selber  aus,  mich  nach
meiner etwaigen Eigenproduktion fragend, mich darin ermutigend
und bestärkend, mich auf meine ureigene Nuance verweisend.“

Gerhard  Roth:  „Im  Irrgarten  der  Bilder  /  Die  Gugginger
Künstler“,  Residenz  Verlag,  St.  Pölten/Salzburg/Wien.  360
Seiten, € 39,90.

Goethe  und  Novalis  –
rückwärts  übersetzt  und
dadurch verhunzt
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 11. September 2012
Es gab einmal ein wunderliches Experiment: Da wurden Goethes
berühmtestes  Gedicht  von  der  Ruhe  über  allen  Wipfeln  und
andere seiner Poeme zunächst ins Japanische übersetzt, und
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dann bat man einen japanischen Übersetzer, die Gedichte zurück
ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Heraus  kam  eine  ziemlich
unverständliche, holperige Fassung jener Werke, die wir wegen
ihrer Sprachkraft so lieben.

Der  Dichter
Novalis

Eher unfreiwillig komisch wirkt da ein Vorgang, den in der
vergangenen  Woche  die  Frankfurter  Allgemeine  Zeitung
aufgespießt hat: Die „Deutsche Zeitschrift für Philosophie“
widmete  ihr  neues  Heft  (60.  Jahrgang,  2012)  dem  1998
verstorbenen griechischen Denker Panajotis Kondylis, und der
hatte sich unter anderem mit dem deutschen Dichter Novalis
beschäftigt.  In  einem  nun  nachgedruckten  Aufsatz  zitierte
Kondylis einen Textausschnitt von Novalis, aber anstatt den
Originaltext  des  Romantikers  aus  einer  Werkausgabe  zu
übernehmen,  übersetzt  die  Philosophen-Zeitschrift  das  Zitat
aus  dem  Griechischen  zurück  ins  Deutsche.  Entsprechend
verhunzt kommt uns das vor, was die Frankfurter als Ergebnis
wiedergibt.

Dem Fazit der FAZ will ich mich gerne anschließen: „Zitate
deutscher Autoren, die in fremdsprachigen Texten vorkommen,
ins Deutsche rückzuübersetzen, statt sie nachzuschlagen – wie
soll man das nennen? Eine neuere Unart!“
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Höchstgebot  für  die
Geheimnisse der Scheherazade
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Welche  Geheimnisse  birgt  Scheherazade  und
warum geraten ihretwegen so viele Menschen in
Gefahr?  Im  neuen  Krimi  des
deutsch/niederländischen  Autoren-Duos  Thomas
Hoeps  und  Jac.  Toes  handelt  es  sich  bei
Scheherazade nicht um die geheimnisumwitterte
Geschichtenerzählerin aus 1001 Nacht, sondern

um ein bis dato der Öffentlichkeit unbekanntes Gemälde von
Rene Magritte.

Dieses Bild befand sich jahrzehntelang im Familienbesitz der
Aachener Industriellenfamilie Roeder, die das Bild nun aus
unbekannten Gründen zur Versteigerung gibt. Die Scheherazade
wird auf einer Kölner Auktion von einem unbekannten Bieter zu
einem  legendären  Höchstgebot  ersteigert.  Kunstrestaurator
Robert Patati hat das Bild auf Bitten seines Freundes Carsten
Roeder für die Auktion aufbereitet und begleitet auch den
Transport des geheimnisvollen Bildes auf seinem Weg zum neuen
Besitzer,  einer  ebenfalls  geheimnisvollen  Firma  im
niederländischen Maastricht. Unterwegs wird der Transportwagen
gekapert  und  bei  einem  spektakulär  inszenierten  Unfall  an
einem Bahnübergang lässt Patati beinahe sein Leben.

Zur  gleichen  Zeit  geht  das  Aachener  Labor  des
Familienbetriebes  Roeder  in  Flammen  auf,  eine  in  alle
Betriebsgeheimnisse eingeweihte Angestellte stirbt und schon
bald verstricken sich die Mitglieder der Familie Roeder und
ihre engsten Angestellten in Widersprüche. Zur Aufklärung der
Vorkommnisse  werden  nicht  nur  grenzüberschreitende
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polizeiliche Ermittlungen anberaumt, auch die niederländische
Profilerin und Ex-Polizistin Michy Spijker, die sich gerade
erst  als  Detektivin  selbstständig  gemacht  hat,  wird
involviert. Das Bild taucht relativ schnell wieder auf, Robert
Patati erhält den Auftrag zur Restauratierung, unterstützt von
Anouk,  einer  rätselhaften  holländischen  Kollegin.  Schnell
finden sie heraus, dass beide Geschehnisse zusammenhängen und
vor  allem  die  Scheherazade  mehr  als  eine  Geschichte  zu
erzählen  hat.  Doch  bis  diese  Geschichten  sich  in  allen
Facetten zeigen, sind allerlei Abenteuer zu bestehen und Fäden
zu entwirren.

„Höchstgebot“ ist das dritte gemeinsame Werk des deutschen
Autors  Thomas  Hoefs  und  des  Niederländers  Jac.Toes.  Ihre
bisherigen Krimis erfuhren viel Lob und Anerkennung auf beiden
Seiten  der  Grenze  und  auch  „Höchstgebot“  erfüllt  die
Erwartungen. Der Krimi ist durchweg flott geschrieben und weiß
zu unterhalten. Die Sprache ist auf einem guten Niveau, der
Leser vermag nicht zu erkennen, welche Teile von welchem Autor
in welcher Sprache ursprünglich geschrieben wurde. Die Beiden
verstehen es, auch Zusammenhänge, die nicht unbedingt für die
breite Masse interessant sind – so z.B. die kunsthistorischen
Hintergründe – unterhaltsam zu gestalten und so ganz nebenbei
Wissen zu vermitteln. Zum Ende hin wird es allerdings etwas
langwierig, nun rächt sich, dass die Autoren ihre thematischen
Kreise von zerstörerischer Geschwisterliebe über Primzahlen-
Codierung bis hin zu Afghanistan etwas zu weit gezogen und nun
Mühe haben, diese zu schließen. So richtig stört aber auch
dies  nicht,  bietet  es  doch  die  Gelegenheit,  das
deutsch/niederländische  Geplänkel  über  holländischen
Geschäftssinn  und  deutsche  Hierarchiegläubigkeit  noch  ein
wenig länger zu genießen.

In „Höchstgebot“ begegnet der Leser mit Robert Patati und
Micky Spijker alten Bekannten wieder und erfährt, wie sie sich
in der Zwischenzeit weiterentwickelten. So haben die Beiden
nicht nur ihre Liebesbeziehung, sondern auch ihr jeweiliges



Arbeitsverhältnis  beendet  und  sich  auf  ihren  Sachgebieten
selbstständig gemacht. Auch im Verlaufe dieses Romans wird
sich einiges in ihrem Leben ändern und sie zu der Einsicht
bringen, dass man für die Verwirklichung seiner Wünsche und
Pläne nur dieses eine Leben hat. So endet der Roman mit dem
Beweis für ein altes holländische Sprichwort: „Auch als ferner
Freund würde er sich hervorragend machen“.

Der  Leser  lernt  aber  neben  den  in  den  Kriminalfall
verwickelten  Personen  auch  neue  Figuren  kennen,  besonders
gefallen hat mir die Figur der Anouk. Anouk ist wohl das, was
gemeinhin  als  Borderlinerin  bezeichnet  wird,  im  Roman
bezeichnet sie sich selbst aber als Surrealistin und trägt
einen  wesentlichen  Teil  dazu  bei,  dass  auch  diesmal  eine
schöne Scheherazade vor dem Tod bewahrt bleibt.

Fazit:  „Höchstgebot“  ist  ein  willkommenes  Angebot  für
Krimifreunde, die Unterhaltung und Spannung auf gutem Niveau
suchen. In diesem Sinne: Veel plezier met het hoogste bod.

Die  Autoren:  Toes  &  Hoeps  bilden  ein  internationales
Schrifststeller-Team,  welches  sich  2007  bei  einer
Zusammenarbeit zwischen deutschen und niederländischen Museen
bildete.  Ihre  gemeinsamen  grenzüberschreitenden  Werke
entstehen u.a. in langen bilingualen Gesprächen, Hoeps auf
deutsch,  Toes  auf  holländisch.  Unvorstellbar?  An  der
deutsch/niederländischen  Grenze  aber  so  üblich  und  völlig
normal, das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen. Mehr
über  die  Arbeitsweise  des  Autorenduos  auf  der  Webseite:
hoeps.wordpress.com

Thomas Hoeps/Jac.Toes: „Höchstgebot“, Grafit Verlag, Dortmund.
347 Seiten, €9,99



Unbefriedigende  Rückschau  –
was  bleibt  am  Ende  eines
Lebens?
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Eine  Frau  liegt  auf  dem  Sterbebett.  Die
Stimmen um sie herum blendet sie aus. Sie mag
ihre  eigenen  Stimmen  hören,  ihre  eigenen
Bilder  sehen.  Die  Bilder  ihres  Lebens.  Sie
braucht  zehn  Minuten,  um  siebzig
fragmentarische Szenen ihres Lebens vor ihrem
geistigen Auge ablaufen zu sehen.

Es werden die letzten zehn Minuten ihres Lebens sein. Die Zeit
der Möglichkeiten ist endgültig vorbei. Die Szenen, die sie
sieht, sind flüchtige Bestandsaufnahmen von der Kindheit bis
ins Alter. Die Autorin Manuela Reichart schreibt in „Zehn
Minuten und ein ganzes Leben“ die Rückschau eines erschreckend
banalen Frauenlebens. Vielleicht kein Zufall, dass auch der
Titel an den eher banalen, aber wirkungsvollen Slogan fürs
Blutspenden erinnert.

Es  ist  kein  außergewöhnliches  Leben  gewesen,  an  das  die
namenlose  Protagonistin  sich  erinnert.  Es  gab  Höhen  und
Tiefen, aber zumeist nur Höhen und Tiefen, die sie selbst in
die  Banalität  der  Ereignisse  hinein  interpretiert  hat.
Hauptsächlich erinnert sie sich an Männergeschichten, so gut
wie alle gescheitert. Gelegentlich blitzen zwar Erinnerungen
aus ihrem frühen Familienleben auf, auch aus der Kindheit
ihrer eigenen Kinder, aber in der Relation sind sie selten.
Selbst eine der allerersten Szenen aus ihrer Kindergartenzeit
ist der Frau nur deshalb erinnerlich, weil eine vierjährige
Rivalin  ihr  den  Kindergartenfreund  abspenstig  machte.  Ihre
eigenen Kinder haben sie wohl enttäuscht, haben der Mutter
nicht die erwartete Anerkennung, den erwarteten Dank erwiesen.
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Sie  erinnert  sich  an  den  Mann,  der  einstmals  sogar  mit
Selbstmord drohte, wenn sie ihn nicht erhöre. Doch auch dessen
Verehrung währte nicht ewig. Er schloß eine Ehe, die nicht auf
ihren  Stöckelschuhen  daherkam,  sondern  „fest  in  den
Gesundheitsschuhen“ einer bodenständigeren Frau stand. So war
auch “er ihr zum Verräter geworden“. Der Mann, den wiederum
sie  einst  bis  zum  Wahnsinn  verehrte,  er  erzählt  beim
Wiedersehen von seiner letzten Darmspiegelung. So geht es mit
den Männergeschichten munter weiter und gipfelt schließlich in
der Erinnerung an unbefriedigende Masturbationsversuche.

Ist es wirklich das, woran man sich am Ende eines Lebens
erinnern will? Sind dies wirklich die Ereignisse, die bleiben?

Im Klappentext steht “Es ging ihr immer nur um die Liebe“. War
das wirklich so oder ging es ihr nicht vielmehr doch um die
verzweifelte Suche nach Anerkennung? „Einen gescheiten Satz
sollte jeder zurücklassen“. Das ist ihr dringendster Wunsch.
Doch  „hat  sie  ihn  gesagt,  hat  man  ihn  gehört?“  Manuela
Reichart  hat  mit  dieser  kurzen  Prosa  kein  Rührstück
geschrieben, auch keines, welches an die viel beschworenen
wirklich wichtigen Dinge im Leben gemahnt. Vielmehr zeigen
ihre kurzen Fragmente, wie erschütternd wenig bleiben kann,
wenn man am Ende seines Lebensweges angelangt ist. Als Leser
empfindet man es bitter, dass diese Lebensrückschau sich in
erster  Linie  mit  der  unbefriedigt  gebliebenen  Suche  nach
Anerkennung und Respekt beschäftigt. Es scheint wenig Gutes
gegeben zu haben, an das die namenlose Frau sich erinnern
kann.

Gleichwohl macht dieses Buch nicht traurig. Melancholie ist
das  äußerste  Gefühl,  welches  die  kühl  und  komprimiert
geschriebene Prosa hervorruft. Die Autorin lässt den Szenen
selten  einen  freien  erzählerischen  Lauf.  Sie  traut  sich
durchaus was mit diesem Buch, doch sie traut den Lesern zu
wenig zu. Rasch und unbeteiligt analysiert Manuela Reichart
lieber selbst. Gerade bei den Erinnerungen an Szenen aus dem
Familienleben lässt sie kein Klischee gelten, sie entlarvt und



verurteilt unerbittlich.

Am Ende jedes Fragments steht eine lakonische Zusammenfassung,
die  den  Kern  drastisch  vor  Augen  führt.  Die  kurzen,
komprimierten  Texte  bringen  dem  Leser  jedoch  nur  wenige
Einsichten.  Vor  allem  die  Männerfixiertheit  als  Priorität
irritiert. Andere Geschichten werden nur angedeutet, obwohl
sie eine wohltuende Abwechslung gewesen wären. So erfährt man
nur an Rande, dass die Schwester, mit der sie den Anfang
teilte, in der Mitte des Lebens unwichtig wurde und jetzt am
Sterbebett die wichtigste Bezugsperson ist. Wieso und warum,
das erfährt man nicht.

Aber  nun  –  einen  wichtigen  Satz  hinterlässt  jeder.  Die
namenlose Sterbende hinterlässt eine Erkenntnis, die den Leser
mit  der  im  Unterton  der  Unzufriedenheit  geschriebenen
Rückschau  versöhnt:
„Klar ist am Ende nur eins. Man hat in all den Jahren viel
zuwenig getanzt.“ Dem werden wohl viele Frauen zustimmen.

Manuela Reichart: „Zehn Minuten und ein ganzes Leben“. Fischer
Verlag, Frankfurt am Main, 110 Seiten, €14,99

(Die Autorin: Manuela Reichart lebt als Radio-Moderatorin und
Autorin in Berlin. Den Lesern in NRW dürfte sie auch als
langjährige Moderatorin von „Gutenbergs Welt“ auf WDR3 bekannt
sein).

Mitliebender  Zuschauer  –
Franz  Hessels  Roman  „Der
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Kramladen  des  Glücks“  neu
aufgelegt
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 11. September 2012
Wer schon als Knabe bei Ringkämpfen „die köstliche Lust des
Besiegten“ zu genießen verstand, aus dem wird auch später kein
Eroberer, wenn ihm egoistische Interessen nahelegen müssten,
eine Geliebte nicht kampflos dem Rivalen zu überlassen. Gustav
Behrendt  in  Franz  Hessels  frühem  Roman  Der  Kramladen  des
Glücks (1913) ist solch eine kontemplative Natur, die schon
zufrieden ist, in Ruhe die Hände der Angebeteten verehren zu
dürfen.

„Ich liebe schöne fremde Damen, die vorübergehen und mich
nicht ansehen“, notiert er in seinem Tagebuch, und über ein
Mädchen, dem er ein einziges Mal in einem Wirtshaus begegnete:
„Ich  liebte  sie  sehr.“  Das  zeugt  von  einer  mächtigen
Vorstellungskraft.

Seinem  Betrachterglück  kann  Gustav  am  besten  nachgehen,
solange er von anderen unbemerkt bleibt – „dann war sie so
freundlich,  müde  zu  werden,  legte  sich  auf  den  Diwan  und
schloss die Augen“, heißt es über Marianne, deren Schlaf er
wiederholt  bewacht.  Jedoch  hält  Gustav  auch  somnophile
Begierden im Zaum.

Mit Kornelie und seinem älteren Bruder Rudolf scheint sich
einen schönen Moment lang eine Ménage-à-trois anzubahnen, bis
sich der jüngere mit der Rolle begnügen muss, am Paarglück der
beiden anderen durch beobachtende Anwesenheit teilzuhaben.

Sollte  eine  Geschichte  doch  einmal  über  eine  „körperlose
Schwärmerei“ hinausführen, wirkt Gustav seltsam initiativlos –
„es warf ihn an sie hin.“

Der profunde Franz-Hessel-Kenner Manfred Flügge, der in diesem
Jahr auch eine Monographie über Franz‘ derzeit berühmteren
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Sohn,  Stéphane  Hessel,  veröffentlichte,  steuert  zu  Der
Kramladen des Glücks ein erhellendes Nachwort bei und weist
darin unter anderem auf Franz Hessels Nähe zu Robert Walser
hin, dessen Werk Hessel später für den Verleger Ernst Rowohlt
lektorieren wird.

Wie Walsers Protagonisten macht auch Gustav sich gern klein
oder nimmt eine niedere Perspektive ein. „Ich saß auf dem
Fußkissen“; eine fast weißblonde Kellnerin, zwei Köpfe größer
als er, setzt ihm „von hoch oben“ seinen Trunk vor; beim
Bootsausflug liegt er auf dem Boden und sieht „empor zu Gerda,
die mit starken Armen rudert.“ Gustavs Mutter starb, als er
noch Kind war – dabei handelt es sich einmal nachweislich um
keine  Parallele  zwischen  dem  Autor  Hessel  und  seinem
Protagonisten  in  dem  episodenhaften  Roman,  der  sonst  alle
Stationen aus Hessels Biographie (Stettin, Berlin, Freiburg,
bis zum Abschied von München im Jahr 1906) mitvollzieht.

Authentische  Schauplätze  und  manche  Zeitgenossen  sind  ohne
weiteres  identifizierbar,  wie  beispielsweise  die  Gerda  des
Bootsausflugs,  in  der  Hessel  die  Schwabinger  Bohème-Gräfin
Franziska  zu  Reventlow  porträtiert.  Mit  ihr  und  einem
gemeinsamen Malerfreund lebte er in einer Wohngemeinschaft zu
dritt.  Es  war  die  Zeit  der  ausgiebigen  Kostümfeste  im
Künstlermilieu, die auch im Kramladen des Glücks nicht zu kurz
kommen. Doch auch hier findet der meistens so identitätslos
Wirkende nicht die passende Maske und würde statt mitzuspielen
lieber aus einer Saalecke heraus zusehen.

Gustav sei „eigentlich gar kein moderner junger Mann“, urteilt
Gerda. Nur einen Zustand, entweder „ganz zugehörig oder ganz
abgelöst“, hält sie für erstrebenswert. An Gustav fehlt ihr
„eine gewisse Erwachsenheit“, doch schätzen Frauen auch dessen
Ernsthaftigkeit, die ihn von der Münchner Spaßgesellschaft und
ihren „fidelen Hühnern“ unterscheidet.

Freunde  und  Lehrer  können  ihn  nicht  ändern,  weder  der
Fechtlehrer,  der  empfiehlt,  Frauen  zu  „rauben  statt  zu



bitten“, noch Emanuel, von dem Gustav zeitweise glaubt, in ihm
seinen  Meister  gefunden  zu  haben,  und  der  es  als  Glück
bezeichnet, „in dem andern die Liebe wachsen zu fühlen.“ Das
ist aber nicht das, was der Ungebundene anstrebt.

„Nun will ich weggehen von hier“, sagt sich Gustav am Ende des
Romans, „ich lerne die Liebe doch nicht.“

Wohin er geht, bleibt im Kramladen des Glücks ausgespart.
Franz Hessel jedenfalls ging nach Paris, lernte seine spätere
Frau,  Helen  Grund,  kennen  und  verarbeitete  (wiederum  mit
zeitlichem  Abstand)  die  Jahre  zwischen  1906  und  1913  in
Pariser Romanze. Dieses Werk hat der Lilienfeld Verlag als
einen  weiteren  Band  in  seiner  schönen  Reihe  der
„Lilienfeldiana“ für den September dieses Jahres angekündigt.
Wir  können  uns  jetzt  schon  darauf  freuen  und  in  der
Zwischenzeit  vielleicht  Robert  Walser  wieder  lesen.

Franz Hessel: „Der Kramladen des Glücks“. Roman. Mit einem
Nachwort  von  Manfred  Flügge.  Einbandgestaltung  unter
Verwendung  eines  Gemäldes  von  Ruth  Habermehl.  Lilienfeld
Verlag, Düsseldorf. Lilienfeldiana Band 14, ca. 300 Seiten.
Halbleinen, Fadenheftung, Leseband. 21,90 Euro.
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Franz Hessel: „Pariser Romanze“. Papiere eines Verschollenen.
Mit  einem  Nachwort  von  Manfred  Flügge.  Lilienfeld  Verlag,
Düsseldorf.  Lilienfeldiana  Band  15,  ca.  160  Seiten.
Halbleinen,  Fadenheftung,  Leseband.  18,90  Euro
(Erscheinungstermin:  September  2012)

Leuchtende  Hoffnungen  der
60er Jahre – Peter Kurzecks
Hörbuch  „Unerwartet
Marseille“
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Es gab eine Zeit, in der die Welt von Tag zu Tag besser zu
werden schien. Auch nach der Sommersonnenwende (21. Juni) soll
damals die Helligkeit noch zugenommen haben. Wie denn das?

Wenn jemand damals einen Tramper mitnahm, so bedeutete das
einfach:  einsteigen,  sein  Leben  mitbringen,  sich  freimütig
austauschen. Es war der Vorschein des Jahres 1968, der da
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schon  flirrte.  In  dieser  Zeit  vordem  ungeahnter
Freiheitsversprechen  wollten  die  Jungen  und  Neugierigen,
einmal aufgebrochen, immer und immer weiter fahren. Da konnte
es geschehen, dass man auf einmal in Südfrankreich war, obwohl
man  doch  am  nächsten  Tag  wieder  hätte  arbeiten  sollen:
„Unerwartet Marseille“, so telegraphierte Peter Kurzeck damals
seinem  Arbeitgeber  als  „Entschuldigung“  –  und  wurde  nicht
entlassen. Ein paar Jahre später hat sich Kurzeck fürs Leben
eines  Schriftstellers  entschieden.  Auch  davon  weiß  er  mit
großer Genauigkeit und ansteckender Begeisterung zu berichten.

Peter Kurzeck (Jahrgang 1943) zuzuhören, das ist eine Labsal.
Wesentliche Teile seines Werks sind just mündliche Erzählungen
– und von dort kommt ja letztlich alle Literatur her. 2007 kam
seine weit ausgreifende, nicht genug zu preisende Kindheits-
Geschichte  heraus:  „Ein  Sommer,  der  bleibt“  (4  CDs,  290
Minuten, erschienen bei supposé, Berlin, 34,80 Euro), jene
wunderbar detailreich gesponnene nordhessische Nahansicht der
bundesdeutschen  Nachkriegszeit  aus  der  Perspektive  eines
kleinen  Jungen  und  sodann  Heranwachsenden.  Man  möchte  sie
geradezu trinken, all diese wahrhaftigen Augenblicke, die sich
nie zur falschen Idylle verklären. Manches ist zum Flennen
schön.

Jetzt  also  liegt  Kurzecks  neues  Hörbuch  vor:  „Unerwartet
Marseille“ (2 CDs, 123 Minuten, erschienen bei Stroemfeld,
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19,80 Euro). Es ist die Aufzeichnung einer Live-Lesung an der
Universität Siegen vom 25. Mai 2011. Da erstrahlen noch einmal
die Hoffnungen, die viele junge Menschen vor und um 1968 nicht
nur gehegt, sondern innigst gelebt haben. Taucht man ein in
Kurzecks wunderbar ruhigen Erzählfluss, so möchte man weit,
weit  getragen  werden  –  am  liebsten  bis  an  die  Gestade
gelungener Zukunft, an die Ufer der Utopie. Zitat: „Alles, was
man sieht, fängt ein bisschen zu leuchten an.“

Der linke Großvater erzählt, zum soundsovielten Male? Oh nein,
das  ist  es  beleibe  nicht.  Kurzecks  Mitteilungen  aus  der
Vergangenheit sind bar jeder Ideologie, überhaupt frei von
jeglicher Anmaßung. Weder geht es hier um Deutungshoheit, noch
kann  von  Naivität  die  Rede  sein.  Längst  Verwehtes  wird
getreulich im gesprochenen Wort bewahrt. Man könnte meinen,
etwas vom Geist jener Zeit wehe auf einmal wieder hier und
jetzt. Es muss da eine Substanz geben, die womöglich bleibend
ist. Welch ein wertvoller Stoff!

Der  Erzähler  glitt  im  milden  Dauerrausch  durch  Tage  und
durchwachte Nächte. Allfälliges Kiffen und Trinken „von Glas
zu  Glas“,  an  anderer  Stelle  als  „konsequentes  Trinken“
bezeichnet, grundieren die ungemein gelassene Wahrnehmung, für
die sich alles im Fluss befindet. Vor allem im Sonnenlicht
funkelnde Weiß- und Roséweine verschönen die ohnehin schon
wunderbaren Tage.

Kurzeck hatte damals spürbar Lebenshunger, war stets begierig
auf neue Gegenden und Menschen, sorglos unterwegs, für ein
paar Jahre gleichsam „unsterblich“. Seine Reisewege führen z.
B. nach Amsterdam, München, Venedig, Triest, Istrien, Wien,
Schweden, ans Nordkap. Jede Stadt und Region hat zwar ihr
eigenes Gepräge, doch überall gibt es den Hauch der neuen
Hoffnung.

Schon 1964 fährt Kurzeck erstmals ins goldene Prag, wo viele
Menschen bereits den Vorfrühling in Köpfen und Herzen tragen.
Und dann erst 1968, dort! Da herrscht rundum das intensive



Gefühl, dass die Welt besser wird, dass alles schlichtweg so
sein soll und nicht anders… In diesem Klima ist der Erzähler
immer wieder neu verliebt, denn siehe, auch die Frauen sind in
jenen Tagen schöner denn je!

Wehmut und Wut darüber, wie dieses Wachsen der Utopie hernach
zertreten und von Panzern überrollt wurde, werden insgeheim
miterzählt,  doch  es  überwiegt  der  Gestus  des  rettenden
Festhaltens der federleichten Freiheit – für diese und für
kommende Zeiten: Solche Tage waren einmal möglich. Warum soll
es nicht einmal wieder so werden?

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies (2): „Schmitz‘ Katze“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. September 2012
Gut, dass ich ein großartiges Wochenende verlebt habe, das
Unsommerliche  an  diesem  Sommer  in  meist  familiärem  Kreis
abwettern konnte und ich nicht die Regionalbahn entern musste,
mit der ich zum Arbeitsplatz gelange. Denn für den Fall, dass
ich  dies  hätte  tun  müssen  und  dabei  wie  stets  meiner
Hörbuchabhängigkeit  hemmungslosen  Freilauf  hätte  gewähren
müssen,  dann  hätte  unweigerlich  irgendein  Mitreisender  die
Zugaufsicht, das Sicherheitspersonal oder per cellular (bei
uns  denglisch  Handy  genannt)  den  Polizeiposten  des  nächst
gelegenen Bahnhofes in Alarmstufe Rot versetzt, weil in seinem
Waggon  ein  vermutlich  Schwachsinner  säße,  der  sich  alle
erdenkliche Mühe zu geben schiene, den Zug mittels Flutung
durch  Tränenflüssigkeit  an  der  Weiterfahrt  zu  hindern.
Stattdessen hockte ich von konvulsivischen Zuckungen geplagt
auf  einem  Küchenstuhl  und  setzte  selbigen  unter  Wasser,
während  ich  meiner  geliebten  Frau  bei  der  Herstellung
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köstlichen Kartoffelsalates beiwohnte und wir dabei „Schmitz‘
Katze“ hörlasen.

Ralf Schmitz persönlich erzählte uns von seiner greisen, 23
Jahre alten (in Worten dreiundzwanzig), daher seiner festen
Überzeugung  nach  alzheimernden  Lebensabschnittsgefährtin
„Minka“ – und mit jedem Wort führte der Komödiant (ihn jetzt
noch Comedian zu nennen, verbietet sich mir) mir und ganz
sicher vielen tausend gleichgesinnten Katzen-Mitbewohnern und
–innen das Handeln der eigenen Herrin des jeweiligen Hauses
derart plastisch vor Augen, dass diese unweigerlich in Tränen
ausbrachen  –  vor  glucksendem  Lachen,  um  das  brüllende  zu
vermeiden.

Ralf Schmitz, das ist der hibbelige „Ich-will-auch-was-sagen-
Rufer“, den mensch aus der Glotze kennt, zum Beispiel aus „Die
dreisten Drei“. Ach der, mag nun die eine, der andere denken
und innerlich zu einer abfälligen Handbewegung neigen, aber da
mir  solches  zuvor  auch  gern  geschehen  wäre,  warne  ich
Voreilige. Der Mann ist genial, kann derartig sprachsicher
über Katzen und deren Personal (das sind wir Menschen, die wir
in der festen Annahme, sich Katzen zu halten, diesen jedoch
hoffnungslos  untergeben  sind)  schreiben,  dass  ein  jedes
Haushaltsmitglied sich wiedererkennt, weil seine Katze sich
ebenso verhält wie „Minka“. Kaum eine urkätzische Eigenart,
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die  er  ausließe,  kaum  eine  solche,  die  er  unzutreffend
skizzierte, kaum eine, die er geringer einschätzen würde als
ein ihm nicht näher bekannter Katzenabhängiger.

Während  die  Freudentränen  meine  Brillengläser  von  der
Innenseite immer undurchsichtiger machten, ich mein Gelächter
allenfalls durch gurgelndes „Ja, Ja …“ unterbrechen konnte,
Ralf  Schmitz  mir  allerlei  Katzen  näher  brachte  –
beispielsweise  den  alkoholabhängigen,  mehrfach
körperbehinderten Kater (taub, so gut wie blind, dreibeinig),
der  abrupt  an  einer  Glastüre  endete,  die  sein  Personal
überraschend  hatte  einbauen  lassen,  ohne  ihn  davon  zu
informieren und folglich seine Vierkant-Bruchlandung zu hart
für ein versoffenes Katerleben war. Da verging die Zubereitung
des köstlichen Kartoffelsalates wie im Fluge. Ralf Schmitz
beantwortete  der  Hörerschaft  und  auch  sich  selbst  die
unerlässliche Frage, die mensch angesichts der 23 Lebensjahre
dieser  offenbar  unverwüstlichen  „Minka“  beinahe  automatisch
stellen würde, mit für ihn geradezu saharesker Trockenheit: Ob
er  sich  denn  nach  dem  Ableben  der  Lebensgefährtin  sofort
wieder eine Katz „anschaffen“ werde? Ja klar, so wie man nach
dem Tod der Oma gleich ins Altenheim gehe und sich eine neue
Oma „besorge“, das mache doch jeder so.

Natürlich werde er sich keine neue Katze „besorgen“, aber er
schlösse nicht aus, dass eine neue Katze ihn zukünftige einmal
zu sich nehmen werde.

Gut, dass ich so viele Tränen gelacht hatte, dass niemand in
der  Lage  war  zu  unterscheiden,  ob  das,  was  meine  Wangen
abwärts rann, gelachte Tränen oder solche der Rührung waren.

Demnächst werde ich an dieser Stelle ganz sicher beschreiben,
wie mir „Schmitz‘ Mama“ gefallen hat. Wenn es ähnlich treffend
ist  wie  die  Geschichten  von  „Minka“,  werde  ich  meine
intellektuelle Urteilsfindung über den Comedian Ralf Schmitz
vollends überdenken.



Eine Herzmanovsky-Verführung
geschrieben von Günter Landsberger | 11. September 2012

Kaum dass der vor kurzem im Residenz Verlag
erschienene Bild- und Textband „Forscher im
Zwischenreich  /  Der  Zeichner  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando“ uns in den Blick gerät,
schon nehmen wir ihn in die Hand und ahnen
sofort,  welch  schönes,  welch  interessantes
Buch wir da in Händen halten.

Die Bildreproduktionen sind einladend, eröffnen einen Blick in
eine ganz eigene, durch mangelnde große Bekanntheit noch recht
unverbrauchte  Welt.  Druckbild,  Farbgebung,  etc.  alles
einwandfrei,  ja  hervorragend.

Es mag dabei ein beträchtlicher Vorteil sein, dass FHO (=
Fritz von Herzmanovsky-Orlando) zum Beispiel in Deutschland
noch nicht allzu bekannt ist, aber auch in Österreich dürfte
der beeindruckende Zeichner FHO weit weniger bekannt sein als
der  Schriftsteller.  Zwar  kamen  auch  in  Deutschland  FHOs
sämtliche schriftstellerischen Werke erst in der originären
Ausgabe des Residenz Verlages heraus, dann vor allem jedoch
(allerdings mit mir unbekanntem Erfolg) in der dreibändigen
Lizenzausgabe bei Zweitausendundeins. Aber richtig bekannt ist
der Schriftsteller in Deutschland nicht geworden, sicher am
wenigsten  noch  nördlich  des  Mains,  also  auch  nicht  im
Ruhrgebiet.

Gewiss:  In  der  Reihe  des  Heyne-Verlags  „Das  besondere
Taschenbuch“ erschien einst in den 80er-Jahren Herzmanovskys
wegen  seiner  Skurrilität  wohl  berühmtester  Roman  „Der
Gaulschreck im Rosennetz“ mit den vom Autor selber stammenden
Illustrationen. In einer Kultsendung wie der vom Hessischen
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Rundfunk  (HR2)  ausgestrahlten  Ratesendung  Peter  Härtlings,
„Literatur  im  Kreuzverhör“,  kamen  mindestens  zweimal  schon
Texte FHOs vor, bei denen nach anonymer Textverlesung der
Autor erraten oder gewusst, jedenfalls gefunden werden musste
und  durch  Telephonanrufer  auch  erraten  wurde.  Auf  den
Literaturreisen  von  „Begegnung  mit  Böhmen“,  eines
Reiseunternehmens  aus  Regensburg,  lässt  sich  u.  a.  der
literaturkundige  Reiseleiter  Arthur  Schnabl  wirkungsvoll
vorlesbare  Texte  von  FHO  wie  z.  B.  den  „Wassertrompeter“
wohlweislich auch nicht entgehen.

Aber  nach  wie  vor  gilt:  So  richtig  im  Bewusstsein
durchgesickert  und  bleibend  angekommen  ist  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando  als  Schriftsteller  und  als
Eigenillustrator,  gar  als  eigenartiger  und  beeindruckend
eigenständiger Zeichner zumindest in Deutschland noch nicht.

Das neue Buch des Residenz Verlages kann dem nun durchaus
verführerisch Abhilfe schaffen, so es denn wahrgenommen wird.
Und  das  darf  man  ihm  vorbehaltlos  wünschen.  In  diesem
wunderbar  ausgestatteten  Band  kann  man  den  großartigen
Zeichner FHO entdecken und sich zugleich indirekt einen Zugang
zu seinem Werk als Schriftsteller verschaffen; oder umgekehrt,
wenn man von FHO schon etwas gelesen hat, kann man in seinen
Zeichnungen eine andere, womöglich die originäre Seite von ihm
in unverklemmter Offenheit präsentiert bekommen. Und wirklich:
Von  der  chronologischen  Abfolge  her  scheint  das  reife
zeichnerische Werk (das jedoch zeitlebens bei FHO, also auch
in  seiner  stärker  schriftstellerisch  geprägten  Lebensphase)
nie  ganz  aufhört,  dem  schriftstellerischen  voran-  bzw.
vorauszugehen.  Im  Haupttext  des  Buches,  im  vielgliedrigen
Essay von Arnulf Meifert, wird jedenfalls u. a. aufgezeigt,
wie sehr auch noch das schriftstellerische Werk FHOs von dem
zeichnerischen her gespeist wird, ja sich geradezu aus ihm
heraus entwickelt, mental, thematisch, figural.

Fürwahr, eine Herzmanovsky-Verführung ist dieser Band, eine
gelungene  Verführung  zu  ihm  als  Zeichner  und  von  da  her



alsbald wohl auch zu ihm als Schriftsteller. Meine Anspielung
auf Rolf Vollmanns im Dezember des letzten Jahres im Albrecht
Knaus Verlag erschienenen Doppelband „DER DÜRER VERFÜHRER oder
die Kunst, sich zu vertiefen“ ist dabei ganz bewusst. Zudem:
eine klare Überschneidung gibt es auch.

Auf der Seite 31 des FHO-Bandes finden wir eine Wiedergabe von
Albrecht Dürers Radierung „Der Spaziergang“ – ein auch bei
Vollmann eingehend betrachtetes Bild (vgl. dort die Seiten 33
– 35 des 1. Bandes) – konfrontiert mit FHOs Dürer-Adaption in
Form einer Zeichnung.

Gerade  der  direkte  Vergleich  verrät  sehr  viel  von  der
Herzmanovskyschen  Eigenart,  die  weder  vor  Verknappung  und
Leichtigkeit  noch  vor  satirisch  grotesker  Zuspitzung  bzw.
ironisch-humorvoller  Scheinverniedlichung  (hier  des  Todes)
zurückschreckt. Wie überhaupt der Bezug auf schon vorhandene
Kunstwerke, an denen er sich bewusst schulte und abarbeitete,
indem er sich bewusst dagegen abhob, Fritz von Herzmanovsky-
Orlando zu seinem Eigenen mitverholfen haben mag.

Arnulf Meifert tut zusätzlich das Seine zur Verdeutlichung von
FHOs Eigenständigkeit, indem er ihn wiederholt gezielt und
durchaus abweichend von eingeschliffenen Mustern mit Alfred
Kubin, vor allem aber mit Paul Klee zusammensieht, mit dem FHO
u. a. den Begriff „Zwischenreich“ teilt, wiewohl ganz anders
akzentuiert.

Das fast unbekannte, recht liebevoll und höchst ansprechend
präsentierte Bildmaterial alleine schon lohnt die Anschaffung
dieses Bandes: Freizügig und dezent tabulos sind diese Bilder
– und faszinierend merkwürdig, wenn man in ihnen immer wieder
eine Verschränkung von weiblich-feenhafter Dominanz mit bis
zur Karikatur submissen männlichen Ungestalten wahrnimmt, eine
Verschränkung eines paradiesähnlich gemeinten Zustandes also –
mag man diesen nun als eine bildgewordene Utopie oder als
konzentrierte  Privatmythologie  auffassen  –  mit  einer  das
Männliche  immer  wieder  herabstufenden  realsatirischen



Konkretion.

Der große Essay von Arnulf Meifert vor allem, aber auch die
kleineren Beiträge von Peter Assmann, Franziska Meifert und
Siegfried  de  Rachwitz  nebst  einer  den  Band  abschließenden
Übersicht  der  Werke  im  Museumsbesitz,  vermitteln  uns  auf
wichtig  erhellende,  durchaus  ideologiekritische  Weise
Zusammenhänge  und  Hintergründe.  Politisch  Schlimmes,  sehr
Schlimmes und in künstlerischer Form weniger Schlimmes, da
künstlerisch  Gebanntes,  so  lernen  wir,  entstammen  ein  und
denselben  geistigen  bzw.  gelegentlich  abstrusen  Strömungen
nach 1900, an denen insbesondere auch FHOs Frau Carmen, ihn
stark beeinflussend und zugleich seiner sexuellen Veranlagung
maßgeblich entgegenkommend, regsten Anteil nahm.

Es fällt auf, dass Arnulf Meinert Fritz von Herzmanovsky-
Orlandos  phantasievoller  Zeichenkunst  vordringlich  eine
gewisse „Bannbildfunktion“ (S.62) zuzuerkennen bereit ist, ihn
im Übrigen gelegentlich auch als Vorwegnehmer der Surrealisten
feiert.

Als besondere Bereicherung des Bandes habe ich empfunden, dass
Arnulf Meifert an den Beginn eines jeden der sieben Kapitel
seines  Hauptessays  je  eine  ganze  Drittelseite  sehr  gut
ausgesuchter thematischer Aphorismen gestellt hat. Diese (von
sehr verschiedenartigen Autoren stammend) sind fast durchweg
kaum bekannt, wiewohl von meist hoher bis sehr hoher Qualität.

Arnulf Meifert / Manfred Kopriva (Herausgeber): „Forscher im
Zwischenreich. Der Zeichner Fritz von Herzmanovsky-Orlando“.
Residenz Verlag. 256 Seiten, 36 €.



Eine Schiffsreise als Schule
fürs  Leben  –  Michael
Ondaatjes Roman „Katzentisch“
geschrieben von Frank Dietschreit | 11. September 2012
Schreiben heißt, sich erinnern. Daran, wie wir wurden, was wir
sind. Warum unsere Wünsche verloren gingen und was wir lange
verdrängt haben, bis es aus den Tiefen des Vergessens wieder
empor  steigt  und  zeigt,  dass  manches,  was  wir  als  Kinder
erlebt haben, unser ganzes Leben geprägt hat. Solche privaten
Erinnerungen sind noch keine Literatur. Wenn sie sich aber
verbinden mit der Fantasie eines Autors, der seine Biografie
zur Grundlage eines frei fabulierten Romans machen kann, dann
liegt Großes in der Luft.

So ist es bei Michael Ondaatje. Der Autor, der 1943 in Ceylon
(heute  Sri  Lanka)  geboren  wurde,  seine  Jugend  in  England
verbrachte und heute im kanadischen Toronto lebt, konnte mit
„Der  englische  Patient“  einen  Welterfolg  feiern.  Mit  den
folgenden  Büchern  („Buddy  Boldens  Blues“,  „Anils  Geist“,
Divisadero“) konnte er nie wieder an diesen hoch dekorierten
und genial verfilmten Roman anknüpfen. Auch „Katzentisch“ wird
sicherlich  kein  Weltbestseller  werden.  Dafür  ist  der
Erzählhorizont vielleicht zu eng und das Personal im wahrsten
Sinne  des  Wortes  zu  klein.  Aber  der  Roman,  in  dessen
Mittelpunkt drei halbwüchsige Jungen stehen, die zu Beginn der
1950er Jahre eine Schiffsreise von Ceylon nach England machen,
ist doch so berührend und klug konstruiert, dass ihm zumindest
literarische  Aufmerksamkeit  und  ein  Achtungserfolg  zuteil
werden sollte.
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Während das britische Empire zerbröselt und Ceylon sich auf
unsichere  Zeiten  vorbereitet,  werden  Michael,  Cassius  und
Ramadhin, drei Jungen im Alter von 11, 12 Jahren, von ihren
Familien nach England geschickt. Die Jungen, die an Bord des
Ozeanriesen  „Oronsay“  in  einige  gefährliche  Abenteuer
verwickelt und in manche Geheimnisse eingeweiht werden, wissen
noch nichts von den politischen Problemen der Welt. Sie sind
vom  Kapitän  im  Speisesaal  an  einen  „Katzentisch“  verbannt
worden,  sind  einfach  nur  neugierig  und  beobachten  das
gesellige  und  für  ihre  kindlichen  Augen  oft  rätselhafte
Treiben  an  Bord  des  Schiffes.  Ist  der  elegante  Baron  in
Wahrheit  ein  Dieb?  Wird  der  Multimillionär  seine  tödliche
Krankheit besiegen? Und was hat es mit dem Gefangenen auf
sich, der tagsüber im Bauch des Schiffes eingekerkert ist und
nachts schwer bewacht und in Ketten frische Luft schnappen
darf?

Musiker und Kartenspieler, Wahrsager und Alltagsphilosophen,
Verzweifelte  und  Liebende,  sie  alle  sind  an  Bord  und
vermitteln den Jungen eine neue, verwirrende Sicht auf die
Welt. Sie kiffen und trinken Alkohol, sie stromern durch die
Maschinenräume, belauschen die Passagiere, werden Zeugen von
Tod und Verderben. Ohne dass sie es merken, ist das, was sie
in den wenigen Wochen auf offenem Meer erleben, eine Schule
fürs Leben, eine Initiation ins Erwachsenendasein. Hinterher
wird nichts mehr so sein wie bisher und die Kindheit schon
fast vergessen. Und auch, wenn das Trio sich später aus den
Augen verliert und sich kaum je wieder trifft, wissen sie,
dass  ihre  gemeinsamen  Erlebnisse  sie  für  immer  verbunden
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haben.

Michael, der Junge von einst, ist inzwischen alt geworden und
ein bisschen melancholisch. Als Erzähler erinnert er sich in
kurzen schlaglichtartigen Sequenzen an einzelne Momente der
Reise, versucht, manche Rätsel von damals zu entziffern und
will verstehen, warum die Träume der Jugend längst verschüttet
sind. Es ist eine Reflexion über bittere Erfahrungen, Verlust
und Exil. Aber auch ein märchenhaftes Buch über die Schönheit
des Lebens. Wer sich davon nicht verzaubern lässt, war nie
wirklich Kind.

Michael Ondaatje: „Katzentisch“. Roman. Aus dem Englischen von
Melanie Walz. Hanser Verlag, München. 301 Seiten, 19,90 Euro.

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies  (1):  Die  Eberhofer-
Krimis
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. September 2012
Wenn Ihnen einmal im Regionalexpress zwischen Hagen und Unna
oder umgekehrt ein strubbeliger Eisbär gegenüber sitzt, dessen
Ohren mit ordentlichen Stöpseln befüllt sind und dem Tränen
die stoppeligen Wangen hinunter rinnen, dann saßen Sie in der
Regionalbahn mir gegenüber.

Keine  Sorge,  ich  betrauere  dann  nicht  das  unerwartete
Dahinscheiden  eines  geliebten  Haustieres,  auch  nicht  den
Verlust  eines  Menschen,  der  sich  ausnahmsweise  mal  ebenso
viele Gedanken um Gegenwart und Zukunft gemacht hat wie ich –
nein  –  ich  lese.  Ich  bin  seit  ein  paar  Monaten  ein
ausgewachsener Hörbuch-Junkie, kriege die Ohren nicht voll,
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bitte meine Umgebung ständig um neue Tipps, was ich unbedingt
noch hörlesen möge.

Alles begann damit, dass ich irgendwann einmal nach unzähligen
Pendelfahrten  zwischen  Wohn-  und  Arbeitsstadt  die
landschaftlichen  Reize  an  Ruhr  und  Haarstrang  auswendig
gelernt hatte und mit dem Radiohören begann. Was draußen vor
der  Tür  noch  recht  zufriedenstellend  gelang,  mir  im  Zug
allerdings  das  rosa  Rauschen  so  nachhaltig  durch  meine
eustachische Röhre blies, dass ich schwer Tinnitus gefährdet
war. Also entschloss ich mich, nur bis zum jeweiligen Bahnhof
WDR 5 zu hören, während der Fahrt jedoch den Stimmen von
hauptberuflichen Vorlesern, was mich unter anderem heute einen
Christof Maria Herbst mit ganz anderen Augen/Ohren sehen/hören
lässt. Viel besser als sein Ruf, der Mann.

Inzwischen grüble ich darüber nach, was ich nun virtuoser
finden  soll,  die  Vorlesenden  oder  diejenigen,  die
Vorzulesendes zu Papier brachten. Ich rezensiere gern so vor
mich  hin,  nee,  nicht  wirklich  rezensierend,  ich  menge
sozusagen den Transmissionsriemen nahtlos mit dem jeweiligen
Stück Literatur und komme zu – mir zumindest – völlig neuen
Einsichten,  Ansichten,  Absichten.  Die  Einsicht:  Hörbücher
werden  nicht  schlechter,  wenn  man  sie  häufiger  hört.
Ansichten: Es ist umwerfend, sich wieder darauf einzulassen,
Geschichtenerzählern  seine  ansonsten  wenig  nutzbringend
verbrachte Zeit zu schenken. Absichten: Ich benötige dringend
ein Handy mit größerer Speicherkapazität, weil ich überall
stöbere, was der deutsche Buchhandel mir noch an Hörbarem zu
bieten hat.

Beispiel:  Rita  Falks  „Eberhofer-Krimis“,  das  ist  der
schießwütige Kommissar aus Niederkaltenkirchen bei Landshut,
der  mit  Oma  und  Papa,  dem  Richter  Moratscheck  und  seinen
Freuden Rudi, Flötzinger und Simmerl völlig abgedrehte Fälle
löst, die sonst niemand als solche erkennt. Übrigens hat der
Eberhofer  inzwischen  eine  eigene  Website
http://www.franz-eberhofer.de,  auf  der  auch  die

http://www.franz-eberhofer.de


unvergleichlichen  Kochrezepte  der  ebenso  unvergleichlich
separat-schwerhörigen Oma veröffentlicht sind.

„Winterkartoffelknödel“, „Dampfnudelblues“ und „Schweinsbraten
al dente“ lauten die Titel, deren Geschichten ebenso bayerisch
wie  grundabsurd  und  unterhaltsam  sind.  Christian  Tramitz
grantelt seinen Franz Eberhofer derartig kongenial durch die
Geschichte, dass er und seine herrlich ungeschlachte Stimme
mit dem kauzigen Kommissar eins werden. Rita Falks herrliche
Ideen, Tramitz‘ unglaubliche Vorlesekunst und die wunderbare
Lust am Irrsinn, die dem Eberhofer Franz angedichtet ist,
gehen eine unvergleichliche Zusammenarbeit ein.

Die  Sache  hat  einen  gewaltigen  Nachteil:  Rita  Falk  kann
einfach nicht schnell genug schreiben, dass mein Spaß am Hören
ihrer  aberwitzigen  Krimis  schnell  genug  mit  neuem  Futter
versorgt  wird.  Kommt  aber  bald  was  neues,  wird  mir
versprochen. Bis dahin höre ich fremd und stelle fest – es
gibt  noch  mehr  wunderbare  Geschichtenerzähler,
Geschichtenschreiber, von denen ich auch noch berichten werde,
falls Sie/Ihr mich nicht stoppt, weil ich mein Verhalten am
Hörbuch nicht zufällig mit dem eines Junkies verglichen habe.
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Labyrinth aus Liebe und Lügen
– William Boyds Roman „Eine
große Zeit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 11. September 2012
Wien ist nicht nur die Hauptstadt des galanten Selbstmordes
und  der  morbiden  Friedhofskultur.  Die  österreichische
Metropole  ist  auch  der  Geburtsort  der  Psychoanalyse.  Wenn
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  an  traumatischen
Kindheitserlebnissen und erotischen Unpässlichkeiten leidender
junger Engländer dorthin flüchtet, wo Sigmund Freud gerade
über Traumdeutung, Totem und Tabu nachdenkt und die auf seiner
Couch  liegenden  Patienten  auf  ihrer  Reise  ins  verdrängte
Innerste ihrer Seele begleitet, so ist das eine einleuchtende
Idee.

Für William Boyd, den 60jährigen britischen Autor, der seine
Leser  mit  einem  fein  ausgetüftelten  psychoanalytischen
Spionagethriller begeistern will, liegt die Idee jedenfalls
auf  der  Hand.  Sein  Held  wider  Willen,  der  englische
Jungschauspieler Lysander Rief, hält sich im Jahr 1913, also
am  Vorabend  des  Ersten  Weltkrieges  und  des  katastrophalen
Zivilisationsbruchs, in Wien auf. Eigentlich will er in der
(gleich bei Freud um die Ecke liegenden) psychoanalytischen
Praxis von Dr. Bensimon nur seinen Macken und Marotten auf den
Grund gehen. Doch dann steigt er nicht nur in die Abgründe
seiner  Ängste  hinab,  er  verfällt  auch  den  unergründlichen
Augen  und  den  erotischen  Reizen  einer  sexbesessenen  Frau.
Hettie Bull, so heißt die rätselhafte Schöne, blendet, betört
und heilt den kopflos Verliebten, aber sie verwickelt ihn auch
in eine brisante politische Affäre und stößt ihn in einen
Strudel aus Lug und Betrug, Geheimnis- und Landesverrat.
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William  Boyd,  der  hierzulande  mit  „Ruhelos“  und  „Einfache
Gewitter“ zwei veritable Erfolge hatte, liebt das literarische
Spiel mit Erzählweisen und Perspektiven. Dichtung und Wahrheit
liegen  bei  ihm  oft  ununterscheidbar  beieinander.  In  der
fiktiven Künstlerbiografie über den Maler „Nat Tate“ hat er
das  Verwirrspiel  so  weit  getrieben,  dass  viele  Leser  und
Künstler beschwören wollten, den erfundenen Nat Tate und seine
Bilder gekannt zu haben. In seinem neuen Roman „Eine große
Zeit“ erfindet er nicht nur eine abenteuerliche Spionagestory,
er führt den Leser auch in eine von Mythen und Märchen, Lügen
und Legenden bis zur Unkenntlichkeit durchdeklinierten Epoche
des wissenschaftlichen Fortschritts und politischen Irrsinns.
Es geht, wie immer bei Boyd, um Unruhe und Rastlosigkeit,
Identitätssuche und Selbstbetrug – und um den schmalen Grat,
der aus einem brillanten ein gescheitertes Leben machen kann.

Lysander Rief ist neugierig und intelligent, aber auch naiv
und  leicht  zu  beeinflussen:  ein  gefundenes  Fressen  und
gefügiges  Opfer  für  sexuelle  und  politische  Manipulation.
Nicht  nur  Hettie  Bull  treibt  ihr  Spiel  mit  dem  jungen
Schönling, auch der britische Geheimdienst weiß, wie man sich
die Schauspieltalente Lysanders zu Nutzen machen kann. Kaum
ist der Krieg ausgebrochen, wird man den Mimen zum Agenten
umformen und ihn an die Spionagefront schicken. Das allein
wäre vielleicht ein spannender, doch noch kein großer Roman.
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Aber Boyd weiß um seine literarischen Stärken und entwickelt,
parallel zum immer komplizierter werdenden Labyrinth aus Liebe
und Verrat, ein schillerndes Spiel mit Erzählweisen. Neben dem
allwissenden Erzähler gibt es auch den Ich-Erzähler Lysander
Rief.  Auf  Anregung  seines  Psychoanalytikers  führt  er  ein
Tagebuch  seiner  geheimsten  Wünsche.  Diese  Tagebuchpassagen
sind  voller  poetischer  und  zweifelnder  Gedanken,  manchmal
erweitern, manchmal konterkarieren sie die vom allwissenden
Erzähler  vorangetriebene  Handlung.  Ist  das,  was  geschieht,
vielleicht nur ein literarisches Spiel des Autors oder eine
Einbildung  des  psychisch  lädierten  Ich-Erzählers?  Um  dem
Geheimnis dieses sich zwiebelartig häutenden Erzählwerkes auf
den Grund zu kommen, braucht der Leser Geduld. Aber die Lösung
ist eigentlich ganz einfach. Sie liegt offen zutage. Man muss
nur den Mut haben und in der Lage sein, sie zu sehen und
wahrzunehmen.

William Boyd: „Eine große Zeit“. Roman. Aus dem Englischen von
Patricia Klobusiczky. Berlin Verlag, 446 Seiten, 22,90 Euro.

Die Ästhetik des Widerstands
–  Peter  Weiss‘
Jahrhundertroman  auf  der
Bühne
geschrieben von Katrin Pinetzki | 11. September 2012
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Immer häufiger bereichern Roman-
Bearbeitungen die Spielpläne der
Theater,  auch  die  dicksten
Wälzer finden ihren Weg auf die
Bühnen. Denn freilich: Der Stoff
lässt  sich  schon  verdichten,
wenn  es  nur  gelingt,  mit  den
Mitteln  des  Theaters  eine

eigene,  vielleicht  gar  neue  Sicht  aufs  Werk  zu  bekommen.
Regisseur  Thomas  Krupa  und  Dramaturg  Tilman  Neuffer
formulieren  noch  einen  anderen  Anspruch:  Sie  wollen  Peter
Weiss’ in den 1980er Jahren viel diskutiertes Hauptwerk „Die
Ästhetik  des  Widerstands“,  den  „deutschen  Ulysses“,  erst
einmal  schlicht  vor  dem  Vergessen  bewahren.  Denn,  so  die
These: Das dreibändige Werk, das die Strömungen, Entwicklungen
und  Widersprüche  des  antifaschistischen  Widerstands  am
Vorabend  des  Zweiten  Weltkriegs  reflektiert,  hat  uns  noch
etwas  zu  sagen.  Die  dreieinhalbstündige  Uraufführung  im
Essener Grillo-Theater hinterließ ein nachdenkliches Publikum.

Im Roman wie im Stück führt ein junger Arbeiter als Erzähler
durch die Erfahrungen und Gedankenwelt der Widerstandskämpfer;
Stationen seiner Reise sind Berlin, Spanien, Paris und das
schwedische Exil. Nicht nur der Umfang des Werkes erschwert
eine Dramatisierung: Der Erzähler ist kein klassischer Held,
er bekommt nicht einmal einen Namen und kaum eine Geschichte.
Die Entwicklung fokussiert mehr auf die Zeitgeschichte denn
auf  einzelne  Figuren.  Charakteristisch  für  den  Roman  sind
außerdem lange, essayistische Kunstbetrachtungen – Peter Weiss
ließ seine Figuren große Hoffnung in die Wirkung der Kunst
setzen und Kraft aus ihr schöpfen. Die Besprechung von Werken
wie Picassos „Guernica“ oder Géricaults „Das Floß der Medusa“
nehmen im Roman viel Raum ein.

Gleich zu Beginn steht eine Schilderung des Pergamonaltars –
im Roman ebenso wie im Stück. Auf der mit weißem Plastik
verkleideten,  wie  ein  Gefängnis-Innenhof  anmutenden  Bühne
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verrenken  sich  die  Museumsbesucher,  um  den  Altar  zu
betrachten;  später  diskutiert  der  Erzähler  mit  seinen
kommunistischen Freunden. „Wir müssen solche Werke wie den
Pergamonaltar  immer  wieder  neu  auslegen,  bis  wir  eine
Umkehrung gewinnen“, resümiert Heilmann (Jannik Nowak). Ein
Schlüsselsatz, in dem sich auch der Wunsch des Autorenteams
verbirgt: So wie die uralte, in Stein gemeißelte Darstellung
des Götter-Sieges über die Giganten die Berliner Kommunisten
inspirierte,  so  möge  sich  das  Essener  Publikum  von  der
„Ästhetik  des  Widerstands“  gefangen  nehmen  lassen  und

herausholen, was es für brauchbar hält.

Doch  das  ist  ein  schwieriges  Unterfangen.  Auch  nach  dem
vermutlich gigantischem Kraftakt des Kürzens und Verdichtens
wird aus der Vorlage kein fesselndes Bühnenstück, dazu fehlen
schlicht  Spannungsbogen  und  Identifikationsfiguren.  Krupa,
Neuffer  und  das  Bühnen-,  Kostüm-  und  Videoteam  (Jana
Findeklee, Joki Tewes, Andreas Jander) haben gleichwohl einige
starke,  eindringliche  Bilder  geschaffen  –  etwa,  wenn  des
Erzählers Mutter langsam zuschneit, während sie unbewegt von
einem Alptraum berichtet, in dem sie traumatischen Erfahrungen
auf  der  Flucht  verarbeitet  (bleibt  in  Erinnerung:  Melanie
Lünighöner). Oder wenn die Spannungen zwischen Arbeitern und
Intellektuellen  sichtbar  werden,  indem  sich  die
Widerstandskämpfer  bürgerlicher  Herkunft  unters  Publikum
mischen. In Tempo und Dynamik gibt es wohltuende Wechsel.
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Dennoch: Es dominiert die Rede,
nicht die Handlung oder Aktion;
es  gibt  mehr  zu  hören  als  zu
sehen;  es  gibt  viel  zu  denken
und  wenig  zu  fühlen.  Elf
Darsteller spielen 22 Personen –
eine  enorme  Herausforderung
nicht  nur  für  das  Ensemble,

sondern  auch  für  den  Geist  der  Zuschauer.  Nicht  umsonst
beschreibt  das  Programmheft  unter  der  Überschrift  „Erste
Hilfe“ in ungewohnter Direktheit und Ausführlichkeit Inhalt,
Regieansatz, Personen und Schlüsselbegriffe. Wer unvorbereitet
in das Stück ginge, zöge kaum Gewinn daraus.

Die  Produktion  leistet  Großartiges,  indem  sie  das  Werk
überhaupt neu zugänglich macht – wenn auch in der Art eines
lebendigen  Geschichtsbuchs.  Peter  Weiss  erzählte  in  seinem
Roman  die  Geschichte  des  Scheiterns  und  setzte  den
gescheiterten,  teils  ermordeten  Widerstandskämpfern  ein
Denkmal. Das und nicht mehr gelingt der Bühnenfassung auch.

(Der Text erschien zuerst im Westfälischen Anzeiger, Hamm)

Der Familie entgeht man nicht
– Zeruya Shalevs Roman „Für
den Rest des Lebens“
geschrieben von Frank Dietschreit | 11. September 2012
Auch wenn man selbst schon Kinder hat und in der Mitte des
Lebens steht: Solange die eigenen Eltern leben, bleibt man ein
Kind. Ein Kind, das von der Erziehung und den Erwartungen und
Enttäuschungen der Eltern geprägt ist, ein Kind, das den Tod
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der Eltern verkraften muss, während man selbst Kinder erzieht
und sie vor dem Tod beschützen will.

Vor allem davon, dass Eltern uns „Für den Rest des Lebens“
prägen und die Familienbande stärker sind als alle Versuche,
diese emotionalen Abhängigkeiten aufzulösen, handelt der neue
Roman von Zeruya Shalev. Es ist ein meisterlicher und oft
versponnener,  von  Rückblenden  und  Erinnerungen  durchwirkter
Roman,  ein  feinfühliges,  psychologisch  aufgeladenes
Erzählkonstrukt, das niemanden kalt lassen kann. Und ein Buch,
mit dem die israelische Autorin ein eigenes Trauma bearbeitet.

Zeruya Shalev, international berühmt geworden mit Romanen wie
„Liebesleben“, „Mann und Frau“ und „Späte Familie“, wurde 2004
bei einem Terroranschlag in Jerusalem schwer verletzt. Noch
heute leidet sie seelisch und körperlich unter den Folgen.
Doch weil sie sich nicht in ihren Schmerz verkriechen, sondern
der sinnlosen Gewalt ein Zeichen des Lebens entgegensetzen
wollte, entschied sie sich, einen kleinen russischen Jungen zu
adoptieren.

Dina,  eine  der  Hauptfiguren  des  Romans  „Für  den  Rest  des
Lebens“,  ist  beileibe  nicht  identisch  und  kein  schlichtes
Abziehbild von Zeruya Shalev, aber auch Dina will ihrem ins
Stocken geratenen Leben einen Ruck geben und dem politischen
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Stillstand in Israel etwas entgegenhalten: Auch wenn ihre Ehe
fast daran zerbricht und ihre schon erwachsene Tochter ihre
Mutter nicht verstehen kann, wird Dina nach Russland reisen,
um einen kleinen Jungen zu adoptieren. Als sie dem Jungen das
erste Mal begegnet und in seine traurigen Augen schaut, weiß
sie,  dass  sie  den  Tod  besiegen  und  vielleicht  auch  die
verschüttete  Liebe  ihres  Mannes  zurückgewinnen  kann.  Da
schließt sich der Kreis des Lebens: Denn im selben Moment
klingelt ihr Mobiltelefon und Dina erfährt, dass Chemda, ihre
seit langem schwer kranke Mutter, soeben gestorben ist.

Die mit dem Tod ringende Chemda ist das erzählerische Zentrum
des Romans. Während ihr Bewusstsein sich trübt, lässt sie noch
einmal ihr Leben Revue passieren, denkt an ihre Kindheit im
Kibbuz, an ihre Ehe und ihre zwei Kinder. An ihren Sohn Avner,
den sie viel zu sehr verhätschelte und den die überbordende
Liebe der Mutter fast unfähig machte, eigene Beziehungen zu
Frauen  einzugehen.  Chemda  denkt  auch  an  Dina,  die
vernachlässigte  Tochter,  die  nur  ein  bisschen  Liebe  und
Verständnis bei ihrem lebensfremden und melancholischen Vater
finden  konnte.  Der  Roman  ist  randvoll  mit  ödipalen
Konstellationen und Konflikten der Kindheit, die das weitere
Leben bestimmen. Da wundert es auch kaum, dass Dina mit ihrer
eigenen erwachsenen Tochter hadert und sich nach einem kleinen
Jungen sehnt.

Wer  das  alles  als  Variation  altbekannter  psychologischer
Gemeinplätze und Klischees abhaken möchte, wird dem äußert
vielschichtig und elegant erzählten Roman nicht gerecht. Immer
wieder werden neue Türen aufgestoßen, kämpfen die sich in
Erinnerungen verkriechenden Familienmitglieder gegen Wut und
Enttäuschung, sehnen sie sich nach ein bisschen Glück und
Zufriedenheit.  Shalevs  breit  angelegter,  über  viele  Jahre
reichender  Erzählhorizont  weitet  sich  zu  einer  filigranen
Topografie seelischer und politischer Landschaften. Wahrlich
keine leichte, aber eine lohnende Lektüre.

Zeruya  Shalev:  „Für  den  Rest  des  Lebens“.  Roman.  Aus  dem



Hebräischen von Mirjam Pressler. Berlin Verlag, 521 Seiten,
22,90 Euro.

Seit 100 Jahren: „Biene Maja“
begleitet den BVB
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. September 2012
Wie oft habe ich mitgesummt, wenn der „Biene Maja“-Titelsong
durchs Stadion klang. Das war fröhlich und stimmte uns wie die
Spieler  auf  optimistischen  Tatendrang  ein,  Tore,  Punkte,
Tabellenplätze  –  natürlich  vorn,  ganz  vorn.  Heute  Morgen
entstieg  ich  dem  Zug  in  Unna,  Winni  bestieg  ihn  schweren
Koffers. Blind im Verständnis rief ich hinter ihm her: „Viel
Spaß in Berlin!“ Es tönte aus dem Abteil zurück: „Ich bin
Montag mit dem Pokal wieder da!“

Schwarz-Gelbe  Ringelsocken,  „Biene  Maja“-Titelsong,
grenzenlose Zuversicht und fröhliche Feste glücklicher Fans.
Doch, was hat eigentlich diese Fernsehsummse mit dem BVB zu
tun? Die Biene Maja wurde vor 100 Jahren geboren, nur etwas
später als der BVB. Sie war in der Fantasie ihrer Leserinnen
und Leser damals schon schwarz-gelb – der BVB lief anfangs
noch in Blau auf.

https://www.revierpassagen.de/8859/seit-100-jahren-begleitet-die-biene-maja-den-bvb/20120509_1227
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PIlgerstätte  (Foto:  Bernd
Berke)

Maja schaffte es beinahe aus dem Stand an die Spitze, der BVB
brauchte  ein  wenig  länger.  Dafür  war  der  BVB  bereits  ein
Fernsehstar mit viel Auf und Ab, als das Bienchen die TV-
Mattscheibe betrat und zu Karel Gotts Tenor eroberte.

Ein gewisser Waldemar Bonsels hatte vor einem Jahrhundert im
eigenen Verlag den Kinderroman veröffentlicht, nannte ihn „Die
Biene Maja und ihre Abenteuer“. Nein er hieß nicht „… und ihr
Freund Willi“, der kam erst viele Jahre später dazu, war eine
Erfindung  des  ZDF-Redakteurs  Josef  Göhlen,  der  die
Schwarmtierchen 1975 zu Fernsehstars machte. Herr Bonsels war
gebürtiger Schleswig-Holsteiner, den es nach München zog und
der als gelernter Kaufmann so etwas wie ein Bestseller-Autor
seiner Zeit wurde. Dass sein größter Erfolg ein Kinderroman
wurde, mag ihm nicht behagt haben, gut gelebt hat er dennoch
davon,  bis  er  1952  starb  und  seine  Maja  fortfuhr,  ganze
Kindergenerationen zu begeistern.

Waldemar  Bonsels,  dessen  heimelige  Tiergeschichte  selbst
Soldaten vor Verdun fesselte, hatte allerdings den Makel, ein
erklärter  Antisemit  zu  sein.  Er  wurde  ihn  auch  nie  los,
schmückte  sich  gar  damit  und  textete  in  zuschlagenden
deutschen Zeiten auch gern heroisches Versgedrechsel auf einen
„Führer“.

Das konnte Majas Weltruhm indes nicht beschädigen, der Biene
und ihrem Freund Willi, der inzwischen zum Urbestandteil der
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Geschichte gehört, flogen weiter die Herzen zu und immer neue
Geschichten ins Drehbuch.

Und natürlich dieser Titelsong. Ich musste ihn mit anhören,
wenn am Wochenende die unvermeidlichen Maja-Abenteuer über den
Bildschirm flimmerten. Und ich durfte ihn mit anstimmen, wenn
er unsere Schwarz-Gelbe Truppe beflügeln half. Und nun summe
ich ihn am Samstag in einer Fernseh-bestückten Kneipe mit,
dulde  einen  Marler  neben  mir  und  genehmige  mir  den
grenzenlosen Optimismus, dass niemand den BVB daran hindern
kann, den Pokal nach Dortmund zu holen.

Hermann  Ungars  Roman  „Die
Klasse“:  Ein  Lehrer  leidet
wie ein Hund
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Einer gegen alle: Der Lehrer Josef Blau fühlt sich immerzu von
aufsässigen  Schülern  umzingelt  und  im  Wesenskern  bedroht.
Falls er kein strenges Regiment führt und dabei jede Maßnahme
strategisch  plant,  droht  die  allzeit  schlummernde
Rebellionsbereitschaft aufzulodern und ihn zu vernichten. So
denkt Blau jedenfalls. Kein Augenblick, der nicht mit Angst
getränkt wäre. Einer gegen alle, auch gegen sich selbst.

Hermann  Ungar  hat  1927  in  seinem  Roman  „Die  Klasse“  eine
Innenansicht  des  Verfolgungswahns  gezeichnet.  Gemeint  ist
nicht nur die Schulklasse, sondern auch die Klasse als soziale
Schichtung. Man kann hier schaudernd in die Gefühlswelt eines
durch und durch verkorksten Pädagogen jener Zeit eintauchen.
Vor allem in der ersten Hälfte liest sich das Buch über weite
Strecken  als  aufregend  dicht  gewobenes  Psychogramm,  als
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beklemmende  Studie  einer  Gemütskrankheit,  die  nicht  nur
zeitbedingte Seiten hat.

Das Elend dieses Lehrerdaseins wuchert weit über schulische
Fragen  hinaus.  Auch  privat  fühlt  sich  dieser  Josef  Blau
zuinnerst mickrig – neben seiner drallen Partnerin Selma, die
ein Kind von ihm erwartet, was der Erzeuger freilich bloß als
tragische Verstrickung erlebt, die er am liebsten aller Welt
verschweigen würde. Mit dem feschen Leopold taucht just jetzt
ein neuer Lehrertypus als Gegenfigur an der Schule auf; ein
Mann der neuen Zeit, beliebt bei allen Schülern, Naturbursche
und Turner, gewiss auch Frauenheld, wie Blau argwöhnt. Deshalb
zwingt er Selma, der er pauschal Gelüste auf andere Männer
unterstellt,  bodenlange  Röcke  zu  tragen  und  das  Haar
abzuschneiden, damit sie nur ja keine Begehrlichkeiten wecke.
Das ganze puritanische Arsenal.

Zu allem Überfluss lässt sich Blau vom barock-gargantuesken
„Onkel Bobek“, einer mit Inbrunst gezeichneten, vor Fress- und
Sauflust schier berstenden Gestalt, eine namhafte Bürgschaft
abschwatzen. Und das, obwohl der Lehrer (gerade im Vergleich
zu  seinen  großbürgerlichen  Schülern)  in  bescheidenen
Verhältnissen lebt. Wehe also, wenn Bobek das Geld vertrinken
sollte!
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Auch damit noch nicht genug, es sammelt sich weiteres Unheil
über  diesem  Hiob:  Einziger  Ratgeber  Blaus  ist  eine
Jugendbekanntschaft,  ein  mephistophelischer  Mensch  namens
Modlizki,  der  alle  Bürger  mitsamt  den  Aufsteigern  (auch
Lehrer)  hasst,  jedoch  mit  den  übelsten  Schülern  im
zwiespältigen Bunde zu stehen scheint. Er geleitet die – wie
man damals vielleicht gesagt hätte – „mannbaren“ unter ihnen
auch schon mal ins „Frauenhaus“, vulgo Bordell, um sie zu
verderben. Aus Lust an Skandal und Untergang flüstert er Blau
einen  Hinweis  zu,  wann  es  wieder  so  weit  sein  wird.
Fürchterliche Folge: Der Schüler Laub (Obacht: die gleichen
Buchstaben wie im Namen Blau) erhängt sich, weil er sich vom
Lehrer am Ort der Fleischeslust ertappt sieht. Nun, das ist
eben doch schon ein paar Jahrzehnte her.

Leider steigert sich die Geschichte von jetzt an geradezu
haltlos  in  ein  existenzielles,  quasi-religiöses
Läuterungsdrama hinein. Blau sieht nun überall Gotteszeichen,
spricht  gleichsam  in  Zungen,  stammelt  wie  ein  seltsamer
Heiliger. Alles, was jemals von ihm ausgegangen ist, möge
getilgt  werden.  Alle  Menschen  sind  Schüler  einer  einzigen
großen Klasse. Und überhaupt…

Trotz solcher Einwände lohnt es sich, Hermann Ungars Roman zu
lesen. 1929 mit nur 36 Jahren gestorben, hat er ein schmales
Werk  geschaffen,  das  anfangs  die  Aufmerksamkeit,  ja  den
Enthusiasmus  Thomas  Manns  weckte,  der  allerdings  bald  vor
Ungars  Radikalität  der  Menschenschilderung  zurückschreckte.
Man hat ihn in einer Traditionslinie zwischen Kafka und Freud
sehen wollen. Solche Vergleiche sind meistens misslich. Ungar
ist Ungar. Und das ist in vielen Belangen mehr als genug.

Hermann  Ungar:  „Die  Klasse“.  Roman.  Nachwort  von  Ulrich
Weinzierl. Manesse Verlag. 320 Seiten, 19,95 Euro.



Schuld und Sühne im Tessin –
Dea  Lohers  Romandebüt
„Bugatti taucht auf“
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Es ist ein eher unbekannter Bugatti, der zu
Beginn  auf  den  Seiten  dieses  erstaunlichen
Romans auftaucht: Rembrandt Bugatti, jüngerer
Bruder  des  legendären  Erfinders  und
Konstrukteurs  Ettore.  Dieser  Rembrandt  lebt
zurückgezogen und unglücklich als Bildhauer.
Aus seinen Tagebüchern aus den Jahren 1914/15
erfährt  der  Leser  einiges  über  die
stilprägende italienische Dynastie, aber auch
aus dem tragischen, unglücklichen Leben des

Rembrandt Bugatti, eines Menschen, für den die „Routine des
Wiederkehrenden“  nicht  tröstlich  ist,  sondern  „der  Beweis,
dass es kein Entkommen gibt.“

Szenenwechsel:  Gegenwart.  Februar  2008.  Im  schweizerischen
Locarno wird die Stranociada, der Tessiner Karneval gefeiert.
Ein  junger  Mann,  Luca,  gerät  unbeabsichtigt  in  eine
alkoholisierte  Auseinandersetzung,  wird  kaltblütig  zu  Tode
geprügelt  und  getreten.  Aus  nüchternen  Protokoll-
Aufzeichnungen ergibt sich die Chronik eines beiläufigen und
völlig sinnlosen Todes, das unfassbare, weil „triste Bild von
jungen Leuten zwischen Langeweile und Überforderung, die nicht
wissen, was sie tun und deren Lebensgefühl man vermutlich so
zusammenfassen könnte: Was soll der ganze Scheiß?“

Szenenwechsel:  Wir  lernen  Jordi  kennen,  einen  Freund  der
Familie des getöteten Jungen aus dem Nachbarort Ascona, der
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dort  eine  Unterwasserfirma  besitzt  und  „sich  ungeheuerlich
schämte, ohne zu wissen, wofür. Einfach für das, was passiert
war.“ Jordi ist ein durch und durch integrer, moralischer
Mensch. Er will es nicht hinnehmen, dass diese Tat ungesühnt
bleibt,  er  will  der  im  Tessin  schwelenden,  zuweilen
hysterischen Aufregung etwas entgegenhalten, den Tätern keine
größere  Bühne  bieten  als  unbedingt  nötig.  Er  will  der
Sinnlosigkeit,  dem  Unfassbaren  „eine  andere  Handlung
entgegensetzen,  die  den  Ausschlag  dieser  Waage  veränderte,
etwas gutartig Schönes [….] etwas, was dem Schrecken [….]
trotzen konnte [….] eine Geschichte, die von irgendwo her kam
und von der man nicht sagen konnte, wo sie enden würde. Ein
Riesending, ein Zartes.“

Jordi erinnert sich an einen alten Asconeser Mythos. Es geht
die Legende, dass auf dem tiefsten Grund des Lago Maggiore ein
alter Bugatti ruht. Bewiesen wurde diese Legende nie, mehr
denn ein vage als Radnabe zu interpretierendes Etwas hat kein
Taucher je gesichtet. Jordi versucht mit Hilfe von Freunden
und Familie, das Unmögliche möglich zu machen und nach einigen
Rück- und Schicksalsschlägen gelingt es ihnen in der Tat. Sie
bergen den erstaunlich gut erhaltenen Bugatti, lassen Piazza
und  Promenade  sperren  und  den  Bugatti  aus  dem  See
öffentlichkeitswirksam auftauchen. „Sie machten es für Luca,
der am 1. Februar ermordet wurde. Und dann organisierten sie
ein großes Fest. An einem Sonntagmorgen. Und es kamen viele
Leute, viel mehr Leute, als sie erwartet hatten.“

Die  Geschichten,  die  die  Dramatikerin  Dea  Loher  in  ihrem
Romandebüt erzählt, fußen allesamt auf realen Ereignissen. Im
Roman wird er Luca genannt, in der ebenso unfassbaren Realität
war es der junge Student Damiano, der in einer Februarnacht
beim Locarneser Karneval jenen grundlosen und brutalen Tod
starb.  Seine  Familie  und  seine  Freunde  gründeten  zur
Trauerbewältigung die Fondazione Damiano Tamagni und kamen auf
die Idee, dem Mythos des Bugatti-Wracks im Wortsinne auf den
Grund zu gehen. Beide Ereignisse haben im Tessin hohe Wellen
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geschlagen. Als der Bugatti auftauchte, war es ein Riesen-
Ereignis im kleinen Ascona und auch ein kollektives Aufatmen.
Der Bugatti wurde für 230.000 Euro versteigert, dieses Kapital
bildete den Grundstock für die bis heute bestehende Stiftung.

Auf nur etwas mehr als 200 Seiten hat die Autorin ein Werk von
beeindruckender Komplexität geschaffen. Für jeden Erzählstrang
der miteinander verwobenen Geschichten findet sie eine eigene,
authentische  Sprache.  Die  schreckliche  Tat  beschreibt  sie
dokumentarisch.  Nicht  die  ihrer  Schuld  ausweichenden  Täter
macht sie zu Romanfiguren, sondern Jordi, seine Freunde und
seine weisen Ratgeber. Nicht die Gewalttat ist das Thema des
Romans, sondern der Versuch, dem Verlust von Lebensträumen
eine Aktion gegen Sinn- und Hilflosigkeit entgegenzusetzen. So
wie  Asconas  berühmter  Berg,  der  Monte  Verità,  nie  sein
Versprechen auf Wahrheit einlöst, so kommen auch die Freunde
des  Ermordeten  der  Wahrheit  oder  dem  Sinn  hinter  der
schrecklichen  Tat  nicht  näher.

Der Bugatti im See war lange nicht mehr als eine Legende der
Moderne,  die  Fondazione  ist  eine  Sühne,  ein  Versuch  der
Wiedergutmachung. Beidem setzt Lea Doher nun ein bewegendes
literarisches  Denkmal.  Die  vorgeschaltete  Geschichte  der
Familie Bugatti sowie die später von einem Ratgeber Jordis
enthüllten  Geschehnisse  rund  um  den  Bugatti  und  dessen
unvergessenen  Fahrer  René  Dreyfus  dienen  der
Gegenwartsgeschichte dabei als Reflektor. Der radikal kühlen
Sprache in den Protokollen zur Tatnacht setzt die Autorin bei
der  Erzählung  von  Jordis  Geschichte  eine  vorsichtige,
rücksichtsvolle, poetische Sprache entgegen, die das filigrane
Gewebe von Schuld und Sühne, Trauer, Verlust und Aufarbeitung
schützt. Manche Sätze entfalten eine ungeheure Leuchtkraft,
leuchtend wie das berühmte Tessiner Licht in seinen besten
Momenten.

„Bugatti taucht auf“ wurde von der Kritik bisher einhellig
gelobt und gefeiert. Ich möchte aus persönlichen Gründen noch
einen Aspekt zufügen, der bisher wenig bis kaum Erwähnung



fand: Auch für meine Familie spielt Ascona seit Jahrzehnten
eine  große  Rolle.  Erstaunlich  viele  Familien  aus  dem
Ruhrgebiet  treffen  sich  dort  seit  Generationen,  pflegen
Freundschaften untereinander und mit Alteingessenen. Genau wie
Jordi stehe auch ich manchmal auf der Piazza und gerate ins
Fantasieren, wie es in Ascona früher gewesen sein mochte, seit
ich – wie Jordi – bei den Großeltern ein Foto von früher fand.

Wie Jordi sind viele, die Ascona kennen, dem Ort in einer Art
ambivalenter Hassliebe verbunden. Ascona war ungeachtet seiner
pittoresken Fassade noch nie eine leichte Adresse. Es war
sicher  nicht  Dea  Lohers  Hauptanliegen,  Ascona  und  seine
Bewohner  zu  charakterisieren,  aber  dennoch  ist  ihr  dies
ausgezeichnet und bei aller spürbaren und berechtigten Kritik
doch liebevoll und wahrhaftig gelungen. Es ist auch der Ort
und das über ihm schwebende Flair eines bedauernden „Tempi
passati“, die eine Geschichte wie die des Bugatti erst möglich
machten.  Die  unterschwelligen  Schwingungen  und
Befindlichkeiten des Ortes, der seit Jahren zwischen Magie und
Spießbürgertum  verharrt,  erfasst  sie  ebenso  genau  wie  das
Entsetzen  über  die  unfassbare  Tat,  welches  das  gesamte
Locarnese lange gefangen hielt. Sätze wie die über den sich
esoterisch  spreizenden,  schlussendlich  aber  traurigen  Monte
Verità  formulieren  eine  Wahrheit,  wie  ich  sie  besser
formuliert noch nicht gelesen habe. Sätze, die ich am liebsten
auswendig  lernen  würde,  um  sie  bei  jeder  sich  bietenden
Gelegenheit anzubringen.

Fazit: Gut möglich, dass ich mein Buch des Jahres bereits
gefunden  habe,  „Bugatti  taucht  auf“  ist  eins  der
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beeindruckendsten Romandebüts, die ich bisher gelesen habe.
Prädikat: Sehr empfehlenswert.

Die Autorin ist eine der bekanntesten Theater-Dramatikerinnen
unserer  Zeit.  Sie  studierte  u,.a.  bei  Heiner  Müller  und
erhielt für ihre Werke zahlreiche Auszeichnungen. Ihre Werke
beschäftigen  sich  oft  mit  den  Themen  Schuld,  Trauer  und
Vergebung.

Dea Loher: „Bugatti taucht auf“. Wallstein Verlag, Göttingen.
208 Seiten, € 19,90

Links zu den Hintergründen der realen Geschehnisse:
Die Bergung des Bugatti und
Die Geschichte der Fondazione Damiano Tamagni

Zum Tod des „Revierflaneurs“
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Sein Blog www.revierflaneur.de war eines der anspruchsvollsten
im Lande. Seine stupend kenntnisreichen Streifzüge auch durch
entlegene  und  buchstäblich  erlesene  Gefilde  der  Literatur
haben oft genug Neuland erschlossen, Hochinteressantes, meist
von den Rändern her betrachtet. Beobachtungen des Flaneurs in
seinen  Essener  Revieren  konnten  noch  das  Unscheinbarste
erhellen,  ja  leuchten  lassen;  ganz  ohne  alle  Ruhrgebiets-
Klischees.

Jetzt ist der „Revierflaneur“ Manuel Hessling verstorben. Viel
zu früh. Bestürzend früh. Man will es nicht wahrhaben. Sein
Tod lässt einen nicht in Ruhe. Ganz so, wie er in kontroversen
Diskussionen ungern Ruhe gegeben hat.

Manches  hat  er  harsch  verweigert,  mit  großer,  geradezu
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erhabener  Konsequenz.  Er  war  ein  entschiedener  Gegner  und
Verächter des Autowahns, der Fernsehverblödung. Unausweichlich
schien ihm die Apokalypse, der Niedergang der Menschheit, doch
ohne  jeden  Trost  der  Religion.  Glühend  hat  er  für  den
Atheismus  gestritten,  darin  fast  schon  wieder  gläubig.

Wir haben einige Jahre nebeneinander her geschrieben, er war
stets  der  Fleißigere,  in  gewisser  Hinsicht  auch  der
Unerbittlichere, der sich am Schreibtisch geradezu aufreiben
konnte, unbestechlich, doch manchmal hochfahrend im Urteil.
Ungenaue Formulierungen waren ihm ein Gräuel. Seine Texte hat
er  geschliffen  wie  Diamanten.  Doch  gerade  einen  solchen
Vergleich hätte er wohl nicht gemocht.

Im Kulturblog „Westropolis“ (WAZ-Gruppe, 2007-2010) haben wir
parallel  gebloggt  –  und  uns  gelegentlich  auf  langen
Kommentarstrecken  bis  ins  Grundsätzliche  hinein  gestritten.
Zwischenzeitlich  sind  wir  gar  vom  „Du“  zum  „Sie“
zurückgekehrt.  Auf  dem  weiten  Felde  des  Streits,  der
Auseinandersetzung schien er sich besonders wohl zu fühlen,
allerdings  nicht  ohne  Hang  zur  Versöhnlichkeit.  Doch  er
wollte, dass man das Streiten ernst nahm, dass man nicht ins
Unverbindliche auswich. Jede Art von Larifari war ihm zuwider.

Wunderbare Literaturrätsel hat er seinerzeit ersonnen, die das
Feuilleton jeder überregionalen Zeitung geschmückt hätten. Wie
ein gütiger Herbergsvater hat er mehrmals die „Westropolis“-
Autor(inn)en  versammelt.  Es  waren  beinahe  schon  familiäre
Treffen.  Da  zeigten  sich  seine  anderen,  nicht  minder
gewichtigen  Seiten:  das  Gesellige,  Humorvolle,  die  wache
Bereitschaft zum höheren Nonsens.

Von  Haus  aus  war  er  Buchhändler  –  und  gewiss  einer,  der
lesekundige  Menschen  noch  richtig  beraten  konnte,  darin
vielleicht  auch  einem  erzieherischen  Impuls  folgend.  In
letzter  Zeit  hat  er  nach  und  nach  Teile  seiner  riesigen
Büchersammlung verkauft – und darüber geschrieben, bibliophile
Preziosen wie Freunde verabschiedend. Es tat schon weh, davon



zu hören. Ich habe mir vorgestellt, dass mit jedem abgegebenen
Buch  der  Besitzer  gelitten  hat.  Er  hat  diese  Befürchtung
abgetan, als ginge es just um irdische Güter, von denen man
sich ohnehin irgendwann trennen muss.

In den letzten Jahren hat er sich aufs Schreiben für sein
eigenes Blog konzentriert, das reiche Früchte trug. Jeglichen
Tag unterzog er sich der Arbeit am Text. Ich habe versucht,
ihn als Autor für die „Revierpassagen“ zu gewinnen, er hat
sich Bedenkzeit erbeten und sich dann doch fürs eigene Gelände
entschieden. Aus seiner Sicht war das wohl richtig, denn er
war letzten Endes ein Einzelkämpfer.

An der Frequenz, nicht aber an der Qualität seiner Beiträge
hat  man  schließlich  merken  können,  dass  ihn  offenbar  die
Kräfte  verließen.  Ein  großer  Optimist  ist  Manuel  Hessling
nicht gewesen, doch in seinem letzten Blog-Artikel vom 5. März
weht mehr als ein Hauch von Melancholie. Und wenn man einen
Wunsch äußern dürfte, so wäre es dieser: dass sein Blog zum
Lesen, Denken und Andenken bestehen bleibe. Wer weiß, was da
noch nachwirkt.

Manuel Hessling hinterlässt seine Frau Ursula und fünf Kinder.
Ihnen gilt alles Mitgefühl.

Gestern,  heute,  morgen  am
liebsten keine Grass-Debatte
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Schon  von  Anfang  an  haben  mich  ein  Unbehagen  und  eine
ausgeprägte Unlust beschlichen, mich in die allfällige Grass-
Debatte zu mengen. Schnellfertige Schuldzuweisungen, harsche
Positionierungen  und  Denkverbots-Umständlichkeiten  waren  zu
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erwarten. Tatsächlich hat sich das mediale Gestrüpp inzwischen
derart verheddert, wie man es aus manchen früheren Grass-
Debatten kennt. Grass selbst möchte jetzt nicht mehr so recht
zu  seinem  „Gedicht“  (literarisch  drittklassig,  weil  platte
Meinungsprosa, vom Inhalt mal abgesehen) stehen und sagt, er
hätte es anders formulieren sollen. Mit anderen Worten: Die
sprachlichen Mittel stehen ihm offenbar nicht mehr zu Gebote,
er schreibt tatsächlich mit „letzter Tinte“.

Doch nun kein Wort mehr davon. Möge das Gerede über den eitlen
Großdichter bald wieder abschwellen. Es gibt so vieles, was
nicht gesagt werden mus…

Den  eigenen  Tod  sterben  –
Gerbrand  Bakkers  Roman  „Der
Umweg“
geschrieben von Günter Landsberger | 11. September 2012
Eine Literaturwissenschaftlerin aus Amsterdam, die wegen einer
Affaire mit einem jungen Studenten ihren Arbeitsplatz an der
Universität  verloren  hat  und  ihre  Dissertation  über  Emily
Dickinson  auch  deswegen  nicht  mehr  vollendet,  ist  kurz
entschlossen aus ihrer gewohnten Umgebung geflohen; sie ist
gewillt,  fortan  in  einer  ihr  fremden,  englischsprachigen
Umgebung zu leben und wohl auch zu sterben, lässt also –
zunächst für die beiden letzten Monate des Jahres (2009) – ihr
bisheriges Leben unvermittelt hinter sich. Nicht in Irland,
wie  von  ihr  ursprünglich  beabsichtigt,  kommt  sie  unter,
sondern eher zufällig in Wales. Sie mietet dort auf dem Lande
Haus und sporadisch Arbeit erforderlich machenden Landbesitz,
die überschaubare Hinterlassenschaft einer Witwe namens Evans.

https://www.revierpassagen.de/8339/umwege/20120330_1320
https://www.revierpassagen.de/8339/umwege/20120330_1320
https://www.revierpassagen.de/8339/umwege/20120330_1320


Weder der Ehemann der nunmehr ehemaligen Anglistikdozentin aus
Amsterdam noch deren Eltern wissen, wo sie geblieben ist. Sie
wissen auch nicht, dass bei ihr überraschend eine tödlich
schwere Krankheit diagnostiziert worden ist, herausgefunden im
Anschluss  an  getrennte  medizinische
Fruchtbarkeitsuntersuchungen bei ihr und ihrem Mann. Im Falle
des Ehemannes – sein schließliches Beinahwissen betreffend –
zumindest zunächst noch nicht.

————————————————————————————————————————

Keines, bislang leider noch keines der bisherigen Bücher des
niederländischen Autors Gerbrand Bakker habe ich vor seinem
neuesten, in der Übersetzung Andreas Eckes jetzt bei Suhrkamp
erschienenen Roman „Der Umweg“ gelesen. Dass ich mir gerade
diesen jetzt ausgesucht habe, dürfte ein besonderer Glücksfall
sein.  Es  handelt  sich  um  eine  Lektüre,  die  sich  durchweg
gelohnt  hat,  die  –  aus  verschiedenen  Gründen  –  lange
nachschwingt.  Dass  ich  endlich  auch  so  richtig  aufmerksam
geworden bin auf die Gedichte, die Briefe und die Person Emily
Dickinsons, von der ich merkwürdigerweise zuvor allenfalls den
Namen  kannte,  ist  dabei  ein  ganz  wundervoller,  mir  sehr
willkommener Nebenertrag.

Bakkers Roman stelle ich seinem erzählerischen Rang nach –
ohne zu zögern – dem thematisch verwandten Kurzroman Juan
Carlos Onettis „Abschiede“ zur Seite. Gemeinsam ist beiden
Romanen die von beiden Autoren beeindruckend beherrschte Kunst
des Aussparens und Dennoch-Sagens. Im einen Fall (bei Onetti)
entsteht  in  uns  das  Portrait  eines  dem  baldigen  Tode
anheimgegebenen  Mannes  mittleren  Alters,  im  anderen  (bei
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Bakker) das einer zwar noch relativ jungen Frau in ähnlicher
Situation und – ein wenig unpräzis dahinter – das Portrait
ihrer  wortkargen,  eben  nur  bruchstückhaft  aufscheinenden
Geschichte und Vorgeschichte. Ich bin davon überzeugt, dass
jeder Leser nach erfolgter Lektüre sein spezifisches Bild von
dieser Frau und ihrem Leben als Ganzes haben wird, ohne dass
im Buch selbst über bloße Andeutungen hinaus in genauerer
Weise  triftige  Details  ihrer  Lebensgeschichte  mitgeteilt
worden wären.

Dass Agnes, sich selber als „Emilie aus Rotterdam“ vorstellend
(S.91),  die  so  umfangreiche  wie  geschwätzige  Dickinson-
Biographie des Dickinson-Forschers Habegger die sie gegen ihre
eigene Erwartung doch nach Wales mitgenommen und eben nicht in
ihrem  „Büro  in  Amsterdam“  (S.96)  zurückgelassen  hatte,
schließlich  in  den  Abfalleimer  wirft  (S.164),  scheint  mir
sprechend  genug:  Auch  eine  noch  so  sehr  lückenlos  sein
wollende Biographie kommt an das Leben eines Menschen nicht
wirklich heran. Je angestrengter und detailfreudiger sie sich
darum  bemüht,  umso  weniger.  Ebenfalls  bezeichnend  mag  es
durchaus  sein,  dass  Emilie  den  Band  mit  den  gesammelten
Gedichten der Dickinson selber, obwohl sie diese schon im
Ansatz ihrer unvollendet gebliebenen Dissertation keineswegs
pauschal  zu  überschätzen  bereit  gewesen  war,  entschieden
behält und so weiterhin in Ehren hält.

Ein  acht  Verse  umfassendes  Zweistrophengedicht  in  der
englischen Originalsprache eröffnet portalartig, gewissermaßen
als Motto Emily Dickinsons, den ganzen Roman Gerbrand Bakkers,
ehe  wir  in  die  Folge  der  61  Kapitel  eintreten,  die  im
Verhältnis von 25 : 36 auf die zwei Großkapitel „NOVEMBER“ und
„DEZEMBER“ verteilt sind. Als 61. Kapitel steht ganz am Ende,
damit  dem  Roman  eine  ringförmige  Gestalt  gebend,  eine
niederländische (bzw. hier in der Suhrkamp-Ausgabe deutsche)
Übersetzung dieser beiden Strophen. Das Originalgedicht hatte
nach dem Romantitel das erste, die Übersetzung ganz am Schluss
das  letzte  Wort.  Sie  wirkt  emphatisch  unvermittelt  als



wesentliches Vermächtnis der weiblichen Hauptfigur des Romans;
zumal  diese  Übersetzung  ins  Niederländische  die  einzige
literarische Frucht ihrer letzten beiden Lebensmonate ist, die
sie gezielt zuallerletzt in einem dem Vorbild und Vorleben der
Dichterin analogen, ihr selber als Städterin und Ausländerin
entschieden fremden ländlichen Rückzugsgebiet zugebracht hat.
Noch einmal vor ihrem baldigen Ende will sie sich persönlich
als sie selbst erproben.

Auf die Entsprechungen und die Unterschiede, auf die bewussten
Adaptionen  und  die  bewussten  Abgrenzungen  zwischen  Emily
Dickinson und Emilie, der weiblichen Hauptfigur des Romans,
müsste eine nochmalige Lektüre besonders achten.
Einiges jedoch fällt schon bei der ersten Lektüre ins Auge.
Agnes  (aus  Amsterdam!)  nennt  sich  in  Wales  Emilie  (aus
Rotterdam!). Wohl bewusst und gleichsam symbolisch nennt sie
sich nicht Emily, sondern Emilie; womit sie Nähe und Distanz
gleichermaßen andeutet, auch wenn sie in Kauf nehmen muss,
dass dieser Name von Bradwen Jones, dem walisischen Jungen,
ohnehin englisch ausgesprochen wird. Agnes alias Emilie zieht
der Sache nach (mehr indirekt als ausdrücklich) eine Parallele
zu  Emily  Dickinsons  ungelebtem  Leben  und  ihrem  bisherigen
eigenen. Die meisten ihrer Aktions- und Reaktionsweisen, ihrer
fluchtartigen  Verhaltensweisen,  die  uns  der  Roman  ins
Bewusstsein ruft, lassen sich von diesem Kontext her besser
verstehen.

Dazu  passt,  dass  das  englische  Einstiegsgedicht  nicht  nur
sprachlich übersetzt wird (S.182f.), und zwar so, wie wir es
dem abschließenden Übersetzungsergebnis entnehmen können. Noch
wichtiger für Agnes alias Emilie ist die mehr als sprachliche,
die  handlungsmäßig  praktische  Übersetzung  dieses  Gedichtes,
will  sagen:  die  ihr  aus  eigener  Kraft  noch  mögliche,
praktisch-szenische Umsetzung dieses Gedichtes. Dieses Gedicht
wird von ihr zuletzt geradezu inszeniert: Es dient Emilie-
Agnes  zur  selbstbestimmten  Verlebendigung  ihres  Endes,  zur
selbstbestimmten  vorzeitigen  Herbeiführung  des  durch  ihre



schwere  Krankheit  in  nächster  Zeit  ohnehin  unvermeidbaren
Lebensendes. Sie will ihren eigenen Tod sterben. Und auch der
junge Mann, Bradwen, der im Dezember (!) gekommen ist und ihr
im Angesicht ihrer schrittweise zunehmenden Hinfälligkeit so
tatkräftig wie selbstverständlich geholfen hat, mit dem sie
sich zuallerletzt, obschon auch einen Sohn in ihm erblickend,
als Geliebte noch verbunden hat, vielleicht auch, damit er nur
ja keinen Verdacht schöpft, gerade auch dieser soll sie erst n
a c h ihrem Tode von neuem sehen. Deswegen schließt sie ihn
nicht ohne Eigensinn und Hinterlist etwas entfernter von ihrem
vorgesehenen Sterbeort ein und so vor ihrer zum Tode führenden
Inszenierung optisch aus, die sie zusätzlich mit für sie sonst
unüblicher, klassischer Musik teils übertönt, teils feierlich
gestaltet. Ihr Mann, der inzwischen über einen Detektiv auf
ihre Spur gekommen ist, findet sie mit dem ihn wegen seines
Gipsbeines als Fahrer begleitenden Polizisten – erschließbar,
aber in zumindest denkbarer Direktheit unerwähnt – nur als
Leiche vor. Eine normale Reaktion empathisch-emotionaler Art
des Ehemannes wird nicht mitgeteilt; als wenn sie ohnehin
nicht zustandegekommen wäre. Dies spricht eine eigene Sprache:
In ihrer Ehe bleibt Agnes alias Emilie allem Anschein nach
auch n a c h ihrem Tode noch so allein, wie sie es zuvor in
ihrem  ganzen  kinderlosen  Ehe-  und  früherem  Familienleben
gewesen ist.

Unabhängig davon: Auch der Junge, der junge Bradwen, begibt
sich nach seinem „Umweg“ (S. 151, S. 228f.) von diesem wieder
weg auf den ursprünglich von ihm beabsichtigten Weg zurück.
Wie eine ihr selber unbewusst Verklärte hat er Emilie-Agnes am
Vortage nach ihrem ersten und zugleich letzten Zusammensein in
geradezu  neuer,  so  noch  nie  dagewesener  Schönheit  gesehn
(S.226). Ehe er nun, nach ihrem Tod, (merkwürdig klaglos)
wieder  seiner  eigenen  Wege  geht,  schmückt  er  den  von  ihm
unlängst für sie festlich geschmückten Weihnachtsbaum wieder
ab und pflanzt ihn mit seiner noch lebenskräftigen Wurzel
erneut ein. (S.228)



Gerbrand Bakker: „Der Umweg“. Roman. Aus dem Niederländischen
von Andreas Ecke. Suhrkamp Verlag, 228 Seiten; 19,95 €

F. C. Delius zieht Bilanz –
diesseits  und  jenseits  der
Ideologie
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Wenn ein Büchnerpreisträger seinen neuen Band „Als die Bücher
noch geholfen haben“ nennt, so klingt das nach Resignation –
und man möchte inständig hoffen, dass er es nicht so meint.

Tatsächlich scheint es, als hätte sich Delius hier noch einmal
seines  langen  literarischen  Weges  vergewissern  wollen.
Zeitlich hebt es an mit dem eher unscheinbaren, doch recht
glückhaften Auftritt des schüchternen jungen Schriftstellers
beim  Treffen  der  damals  noch  maßgeblichen  „Gruppe  47“  im
schwedischen Sigtuna.
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Das  ebenfalls  ausgiebig  geschilderte  Nachfolgetreffen  in
Princeton/USA nutzte dann der junge Peter Handke ganz gezielt
für  seine  furiose  Generalattacke  auf  die
„Beschreibungsimpotenz“  der  deutschen  Gegenwartsliteratur,
also seiner lästigen Konkurrenz. Auch so hochfahrend konnte
man  sich  damals  also  den  Eintritt  in  die  Kreise  der
Hochliteratur verschaffen. Im grob gewobenen Vergleich steht
der bescheidene Delius jedenfalls nicht schlecht da. Auch so
eine Marktstrategie.

Nicht nur im Vorfeld der APO-Jahre galt, dass Literatur, wenn
sie den Namen verdient, vor platten Ideologien bewahrt – ein
Credo, das Delius auch durch die teils dogmatisch erstarrende
Nach-68er-Zeit beibehalten hat, als manche gar den „Tod der
Literatur“ ausrufen oder die Literatur wenigstens in linke
Dienste nehmen wollten. Auch in diesem Punkt möchte Delius
sanft darauf hingewiesen haben, dass er damals nicht auf der
falschen Seite gestanden hat. Was er sich freilich bis heute
vorwirft,  ist,  dass  er  nicht  vehementer  gegen  dröhnende
Ideologen Einspruch erhoben hat. Wohl auch eine Frage des
Temperaments.

Breit  ausgemalt  wird  noch  einmal  der  Konflikt  mit  dem
eigentlich  sehr  literatursinnigen  Verleger  Klaus  Wagenbach,
der  in  den  frühen  70er  Jahren  unter  Einfluss  von  Baader-
Meinhof-Apologeten geraten sei und daher sein Politprogramm
für krude Stadtguerilla-Thesen geöffnet habe. Hier sitzt wohl
noch  ein  Stachel:  Derart  ausführlich  schlägt  Delius  noch
einmal die Schlacht von vorvorgestern, dass es sich wie eine
noch ausstehende, finale Abrechnung mit dem Wagenbach jener
Jahre liest. Ganz so, als wollte Delius nun endlich seinen
geistigen Nachlass ordnen und dabei seine damalige Rolle ein
für allemal festhalten.

Doch beileibe nicht nur Wagenbach ist damals in den Strudel
der  Ideologie  geraten.  Zitat  Delius:  „Ein  unerforschtes
Gebiet: Wie sich die Sprache der Studentenbewegung zwischen
1967  und  1970  ins  Offensive,  vom  Fragen  zum  Behaupten



gewendet,  vom  Konkreten  und  Sinnlichen  abgewendet,
radikalisiert  und  es  sich  im  Abstrakt-Allgemeinen  bequem
gemacht  hat.“  Jeder,  der  damals  in  bissige  Polit-Debatten
verstrickt war, wird diesen Ansatz seufzend bestätigen. Es
waren giftige Jahre, in denen am Streit um die „richtige“
Linie nicht selten Freundschaften oder Beziehungen zerbrachen.

Für  einen  Schriftsteller,  der  sich  als  Teil  der  Linken
begriff,  die  literarischen  Kriterien  aber  keineswegs
preisgeben  mochte,  müssen  jene  Zeiten  eine  stete
Gratwanderung, ein schwieriges Lavieren gewesen sein. Zumal
Delius sehr frühzeitig – bereits ab 1963 – mit Autorenkollegen
in  der  DDR  (Günter  Kunert,  Wolf  Biermann,  später  Heiner
Müller,  Thomas  Brasch  usw.)  Freundschaft  geschlossen  hat,
deren  Texte  er  unter  schwierigen  Bedingungen  im  Westen
zugänglich machte, wenn es nur irgend möglich war. So einer
konnte den Moskauer Doktrinen nicht mehr auf den Leim gehen.

Übrigens hat Delius als Lektor beim Rotbuch-Verlag auch die
spätere Nobelpreisträgerin Herta Müller erstmals hierzulande
herausgebracht. Das ist denn doch ein bemerkenswerter Befund:
Gerade linke Literaten und Lektoren haben damals offenkundig
ungleich mehr für Autoren aus dem Osten (und somit indirekt
für  den  Fall  der  Mauer)  bewirkt,  als  die  notorischen
„Kommunistenfresser“.

Es ist überhaupt eine „Lehre“ dieses Buches: Wer sich den Sinn
für literarische Qualität bewahrt und als Kompass nutzt, der
widersteht so mancher falschen Lockung. Delius benennt auch
einige andere, die auf solche Weise unbeirrbar Kurs hielten;
unter den Generationsgenossen vor allem Nicolas Born und Peter
Schneider,  dazu  verehrte  Vorbilder  von  großer  geistiger
Unabhängigkeit wie etwa Susan Sontag oder Walter Höllerer.

Die Lektüre dieser Delius-Rückblicke setzt ein ausgeprägtes
Interesse  für  Zeit-,  Literatur-  und  Verlagsgeschichte  mit
ihren Kollektiv-Experimenten speziell der 1970er Jahre voraus.
Der  Autor  breitet  auch  noch  einmal  seine  langwierigen
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juristischen  Auseinandersetzungen  mit  dem  Siemens-Konzern
(nach der fiktiven Festschrift „Unsere Siemens-Welt“, um die
es einen erbitterten Satirestreit gab) und mit dem damaligen
Kaufhauskönig Helmut Horten aus.

Zuweilen  weiß  man  nicht  so  recht,  was  Delius  bei  seinen
„biografischen  Skizzen“  (Untertitel)  angetrieben  hat.  Mal
lesen  sich  die  Kapitel  wie  bloße  Reminiszenzen  für  die
archivarische  Schublade,  anderes  klingt  nach  Rechtfertigung
und Apologie, wieder anderes nach Materialiensammlung für ein
Lesebuch zum Zeitgeist und zum Werkhintergrund des Autors. An
manchen Punkten wäre eine präzise Nennung der Zitatstellen
dokumentarisch hilfreich gewesen.

Offen  klafft  schließlich  die  Frage,  ob  die  Bücher  heute
weniger oder gar nicht mehr helfen. Der letzte Text des Bandes
ist Delius’ Dankrede zum Büchnerpreis, in der denn doch den
Worten  wieder  alles  Gewicht  gegeben  wird:  „…am  Ende
entscheiden in der Literatur (…) allein die Sätze, der Satz.
Die Energie und die Unruhe, die sich zwischen zwei Punkten
entfalten.“ Es möge so bleiben immerdar.

Friedrich  Christian  Delius:  „Als  die  Bücher  noch  geholfen
haben“.  Biografische  Skizzen.  Rowohlt  Berlin.  304  Seiten.
18,95 Euro.

Der  Werther  in  uns  oder:
Goethes  Worte  brennen  heute
noch
geschrieben von Nadine Albach | 11. September 2012
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Die  Leiden  des  jungen
Werther  im  Schauspielstudio
Dortmund.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Wie wollen wir unser Leben führen? Angepasst, ohne anzuecken,
aber auch ohne Tiefe – oder voller Leidenschaft, Emotion,
vielleicht auch Einsamkeit? Regisseur Björn Gabriel hat für
seine  Inszenierung  im  Dortmunder  Studio  eine
generationsübergreifende,  nie  endende  Frage  aus  Goethes
Briefroman „Die Leiden des jungen Werther“ herausgeschält.

Jüngst  wetterte  Richard  David  Precht  gegen  Werther:
Unglaublicher Kitsch sei der Text, „verlogene Sozialromantik“,
die aus dem Deutschunterricht verbannt werden müsse. Regisseur
Björn  Gabriel  zitiert  den  Bestsellerautoren  –  übrigens
herrlich gespielt von Schauspieldirektor Kay Voges – und tritt
den doppelten Gegenbeweis an: In Videointerviews lässt er den
Dortmunder Kulturdezernenten Jörg Stüdemann und Filmregisseur
Adolf Winkelmann humorig von der Notwendigkeit des Auf- und
Ausbruchs, von Revolte und Freiheit reden. Um dann auf der
Bühne zu zeigen, dass Goethes Worte auch heute noch brennen.

Gabriel stellt denn auch weniger allein die unglückliche Liebe
von Werther (Sebastian Graf) zu der mit dem angepassten Albert
(Ekkehard  Freye)  verlobten  Lotte  (Bettina  Lieder)  in  den
Vordergrund – und setzt folgerichtig Werthers Selbstmord an
den Anfang.

Werther ist verzweifelt an der Welt: Er will, er kann sich
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nicht anpassen, würgt an der Verlogenheit und Gleichgültigkeit
der Menschen um ihn herum und ist voll ungezügelter Wut und
Leidenschaft – von Sebastian Graf ungestüm und voller Ungeduld
gespielt.  Werther  will  leben,  mit  all  seinen  Sinnen  –
Mittelmaß und Mäßigung sind für ihn erniedrigend. Er ist ein
Außenseiter – bis plötzlich Lotte ihn versteht.

Es wäre ein Leichtes, den angepassten Albert nun zur reinen
Karikatur verkommen zu lassen. Ekkehard Freye aber spielt ihn
als einen Gebrochenen, Verletzten, der in Schönfärberei und
Harmonie  sein  Heil  sucht.  So  lässt  Regisseur  Gabriel  die
Möglichkeit offen, Albert und Werther als „zwei Seelen in
einer Brust“ zu sehen, Idealismus versus Konformismus – und
Lotte  hin-  und  hergerissen  zwischen  beiden  (überzeugend
zwiespältig von Bettina Lieder gespielt).

Sicher ist nicht immer subtil, was auf der Bühne geschieht: Es
wird geschrien und gekocht, Reis und Champagner fliegen durch
den  Raum,  riesige  Projektionen  (Daniel  Hengst)  sind  mal
überstilisiertes  Idealbild,  dann  Videotagebuch  für  die
Innenschau. Schade auch, dass es bei der Premiere teils Ton-
Probleme gab. Der Grundkonflikt aber berührt. Sind wir nicht
alle ein bisschen Werther?

Zaghafte  Annäherung  –  Hanna
Lemkes „Geschwisterkinder“
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012
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Milla und Ritschie sind Geschwister, gemeinsam
verlebten sie eine wohl als normal und behütet
zu  bezeichnende  Kindheit.  Mittlerweile  sind
sie  in  ihren  Zwanzigern,  leben  beide  in
Berlin,  räumlich  nicht  weit  voneinander
entfernt und einander doch entfremdet. Es gab
keinen greifbaren Anlaß für die Distanz, die

zwischen ihnen entstand. Eher war es die Trivialität ihrer
Alltage, die beide verstummen ließen und dazu führte, dass sie
sich nichts mehr zu sagen hatten. Was sie noch eint, sind die
Erinnerungen an die Zeit, als der große Bruder die kleine
Schwester Milla beschützte und ihr den Weg ebnete. Wenn auch
jeder von ihnen sich seiner Erinnerungen nicht sicher ist,
„wie viele Erinnerungen es geben mochte, die niemals wieder
hervorgerufen wurden.“

In  ihrer  in  fünf  Abschnitte  gegliederten  Erzählung
Geschwisterkinder berichtet die junge Autorin Hanna Lemke von
einer  langsamen  Wiederannäherung  zweier  Geschwister  im  oft
flüchtigen Umfeld einer hektischen Großstadt. Der Besuch eines
alten  Freundes  ihrer  Familie  und  die  Einladung  zu  einer
Hochzeit  von  Bekannten  sind  die  Auslöser  dafür,  wieder
miteinander ins Gespräch zu kommen. Sie beginnen zu reden,
über ihre Gedanken und Gefühle. Über die Zeit, die sie hatten
und die Zeit, die vor ihnen liegt. Sie erkennen, dass nicht
jede  Erinnerung  eine  glaubwürdige  sein  muss  und  sie  es
verdienen,  einander  ganz  neu  kennen  zu  lernen  und  ihre
erstarrte Beziehung zu beleben. Sich gegenseitig die Angst vor
all  dem  zu  nehmen,  was  sich  in  ihrem  Leben  falsch  und
fremdbestimmt anfühlt. Schließlich wagt der ältere Bruder ein
klares, ehrliches Hilfsangebot. Für die nächste Zeit wird er
wieder derjenige sein, der die kleine Schwester beschützt und
unterstützt auf ihrem Weg zu sich selbst. Auch wenn ihrer
beider Leben scheinbar einfach nur seinen Lauf fortsetzt, die
Gangart in diesem Lauf wird eine andere sein.

Hanna Lemke legt mit ihrer Erzählung zwei fein gezeichnete
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Charakterstudien vor. Ihr klarer Bericht zwingt den Leser zur
Langsamkeit, dazu jeden ihrer poetischen Sätze so genau und
bewusst zu lesen, wie sie auch geschrieben wurden. Hanna Lemke
erzählt  geschliffen,  sie  beobachtet  genau,  fast  schon
detailverliebt, aber sie wertet nicht. Der Leser mag seine
eigenen Schlüsse ziehen. Zwar kommt er den Geschwistern näher,
doch so richtig versteht er sie nicht. Zur Identifikation wird
er nicht aufgefordert. Er bleibt seltsam distanziert und ein
Beobachter aus der Ferne. Man legt das Buch tief beeindruckt
aus  der  Hand,  doch  richtig  begeistert  ist  man  nicht.  Das
Bemühen der Autorin, die Beziehung der Geschwister auf das
Wesentliche zu reduzieren – vielleicht ist es zu radikal. Auch
wenn man die Abgründe hinter der Banalität des Lebens spürt,
der  letzte  entscheidende,  empathische  Funke  –  mir  hat  er
gefehlt.

Nachwirken werden Hanna Lemkes Sätze. Sätze wie gemalt, fein
komponiert.  Es  sind  Sätze,  die  man  sich  in  die  eigene
Erinnerung mitnehmen und von denen man sich begleiten lassen
kann.

Die gebürtige Wuppertalerin Hanna Lemke studierte am Deutschen
Literaturinstitut  in  Leipzig.  2010  debütierte  sie  mit  dem
Kurzgeschichtenband Gesichertes, welcher von der Kritik hoch
gelobt  wurde.  Auch  Geschwisterkinder  ist  in  Summe  eine
lesenswerte Erzählung, die Lust auf mehr von dieser jungen
Autorin macht.

Hanna  Lemke:  „Geschwisterkinder“.  Erzählung.  Verlag  Antje
Kunstmann. 127 Seiten. € 14,95



Dreiautorentreffen:  Peter
Henisch,  Franz  Kafka,  Karl
May
geschrieben von Günter Landsberger | 11. September 2012

HENISCHKAFKAMAY

Zu  Beginn  von  Peter  Henischs,  im  Februar  2012  nach  der
Erstauflage  1994  erneut  im  Residenz  Verlag  aufgelegter
Romanerzählung „Vom Wunsch, Indianer zu werden“ erbricht sich
ausdrücklich drastisch nicht etwa Ottos Mops und auch kein
Pferd vor irgendeiner Apotheke, sondern ein noch junger Mann
von 25 Jahren, der sich, etliche Seiten später, als Franz
Kafka herausstellt. Das heißt: seinen vollen Namen erfahren
wir offiziell erst auf Seite 68, wie auch kurz zuvor den jenes
anderen  Schriftstellers,  dem  (samt  zweiter  Ehefrau  Klara)
Franz Kafka auf seiner fiktiven Überfahrt nach New York völlig
unerwartet begegnet und der sich als erster (nach bereits am
Vortag  zufällig  erfolgter  erster  Bekanntschaft  miteinander)
vorstellt, nämlich jetzt mit seinem richtigen Namen, und damit
sein anfängliches Inkognito (= Mr. und Mrs. Burton) lüftend:
Karl  May;  oder  auch:  „Dr.  Karl  May“,  wie  er  etwas
hochstaplerisch  sagt.

Doch auch der Untertitel des Romans („Wie Franz Kafka Karl May
traf und trotzdem nicht in Amerika landete“) – nicht unähnlich
den partiell vorwegnehmenden Kapitelüberschriften, wie man sie
mitunter bei Grimmelshausen, E. T. A. Hoffmann oder Irmtraud
Morgner finden kann – hatte auch so schon bereits verraten,
dass  wir  auf  die  Begegnung  der  so  interessant  ungleichen
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Schriftsteller May und Kafka gefasst sein dürfen, die sich,
wie  alsbald  vermittelt  wird,  zur  gleichen  Zeit  (Anfang
September  1908)  auf  einer  mehrtägigen  Schiffsüberfahrt  von
Bremerhaven  nach  New  York  befinden.  Die  lizenzierte,
inzwischen vergriffene Ausgabe des Fischer Taschenbuch Verlags
vom Februar 1996 hat mit der Wahl des Titelphotos (fahrendes
Ozeanschiff  +  Silhouette  von  New  York)  im  Übrigen  auch
Letzteres von vornherein nahegelegt.

Nun aber! Welch schöner Lesezustand hätte das sein können, so
male ich es mir aus, wenn nicht der Untertitel und auch nicht
der  Waschzettel  des  Verlags  und  auch  kein  Prospekt  oder
Zeitungsbericht  irgendetwas  vorher  verraten  hätte,  und  wir
Lesende  uns  hätten  einlassen  können  auf  diese  noch  nicht
sofort identifizierten Figuren! Ab wann hätten wir es denn
dann gemerkt, dass die Rede von Franz Kafka ist, einerseits,
und andererseits von Karl May und von dessen 2. Ehefrau Klara?
Vielleicht hätten wir uns daran erinnert, dass es einen kurzen
Prosatext Franz Kafkas mit eben dem Titel gibt, den Henisch
für seinen Roman als Haupttitel gewählt hat, und dies schon
als Fingerzeig genommen. Doch ohne Titelhinweis? – Spätestens
als der junge Mann dem Herrn Burton, hinter dem sich niemand
anderer als Karl May verbirgt, seinen eigenen Kurzprosatext
„Vom Wunsch, Indianer zu werden“ auswendig vorträgt, wäre für
eingeweihte Kafka-Leser die Identität enthüllt. “Spätestens“
sage  ich,  denn  auch  vorher  werden  Indizien,  signalartige
Hinweise  für  literarische  Rätselrater  von  Zeit  zu  Zeit
eingestreut; allerdings wie selbstverständlich, und vollkommen
unaufgeregt.

Übrigens  verwendet  der  Einstiegssatz,  der  erste  Satz  des
Romans, nicht etwa die feinere Bezeichnung „sich erbrechen“,
sondern unumwunden und gezielt das kräftigere, drastischere
Wort „kotzen“. Gleich im ersten Satz des Romans wird (wiewohl
noch  anonym)  ein  kotzender  Franz  Kafka  gezeigt.  Er  ist
seekrank  geworden.  –  Die  Auskunft  lautet  sonach  rigoros
verknappt: Kafka steht an der Reling und kotzt. Das klingt so



drastisch wie körpermäßig real.

Und doch: So ganz stimmt das nicht. Erzählt wird zunächst ganz
entschieden im Konjunktiv II. Der Wechsel in das erzählerische
Imperfekt  erfolgt  erst  nach  und  nach;  und  reizvoll
überschaubar.

Heraufbeschworen  wird  insgesamt  eine  real  nicht
zustandegekommene Begegnung von Franz Kafka und Karl May zu
einem ganz bestimmten Zeitpunkt. Zu einem Zeitpunkt, der genau
datiert wird: 6. September 1908 und die Tage danach.

Von Anfang an ist klar: Wir werden dazu eingeladen, uns eine
Situation vorzustellen, die es s o nie gegeben hat. Und die
große Kunst des Autors Peter Henisch besteht darin, uns dazu
zu bringen, dass wir uns ausgesprochen gerne auf dieses Spiel
einlassen, bis wir uns unversehens vorstellen können: Es hätte
alles so sein können. Beziehungsweise: War es nicht so? –
Fakten und Hintergründe aus Franz Kafkas und Karl Mays Leben
werden so klug wie einleuchtend, ja geradezu schwerelos in das
erfundene Geschehen auf dem Atlantikdampfer eingebunden, dass
wir den Eindruck haben, sehr viel Authentisches über diese
beiden so sehr unterschiedlichen Menschen und Schriftsteller
zu erfahren; aber nicht nur über diese beiden, sondern ähnlich
viel über Karl Mays Frau Klara, dank und vermittels derer aus
der  im  Untertitel  suggerierten  Zweierkonstellation  durchaus
pointiert  eine  unverkennbar  geschehensbedingende  wie
heuristisch  aufschlussreiche  Dreieckssituation  wird.

Auf diese Weise kann der Roman, ohne irgendwo allzuschwer zu
lasten, auf sehr verschiedenen Ebenen gelesen werden: a) als
ein  vielfältig  verschlungenes  bzw.  mehrbödiges  Spiel  von
Fiktion und Realität, b) als ein doppelter bzw. versteckt
dreifacher Künstlerroman im Spannungsfeld von sogenannter E-
und U-Literatur, c) als ein Dreiecksroman in der grundierenden
Konstellation älterer Mann und jüngere Frau und junger Mann,
d) als ein erzählerisch-szenischer Versuch über den Erfolg und
das Scheitern, e) als eine romanhafte Erkundung der Happy-End-



Frage, wie auch – und das nicht nur hierarchisierend-bildhaft
(vgl.  Schiffsmetapher)  –  f)  der  sozialen.  Die  einzelnen
Kapitel des Romans (sieben an der Zahl) folgen sinnvoll und
folgerichtig  aufeinander,  binden  behutsam  und  beglaubigend
Rückblicke mit ein und vermögen jeweils in sich abgerundet für
sich zu stehen. Strukturierende Entsprechungen und Variationen
im Verlauf gibt es auch: Zu Beginn des 1. Kapitels „rettet“
das Ehepaar Burton alias May den eigentlich nur seekranken
jungen Mann, der sich allerdings so weit vornüber beugt, dass
er über Bord zu stürzen droht, und nach der Séance mit dem
Ehepaar May (im 6. Kapitel) befindet sich der Herr Franz so
sehr in Trance, dass er unmittelbar anschließend abermals über
Bord zu gehen zu drohen scheint und abermals von Herrn May auf
das Geheiß seiner Frau „gerettet“ wird. Die Situation des
Anfangs kehrt also auf ähnliche Weise wieder und ist doch
nicht bloß Wiederholung, wie der weitere Fortgang zeigt.

Bei dieser Doppelung einer bestimmten Rettungssituation könnte
im Übrigen folgender literarische Vergleich erhellend sein:
Die erste Situation gemahnt vielleicht an eine Episode aus
Thomas Manns Künstlernovelle „Tonio Kröger“, dort aus dem 7.
Kapitel: „Aber dort hinten stand, tief über Bord gebeugt, der
junge Mann aus Hamburg und ließ es sich schlecht ergehen.“ Und
die zweite Situation erinnert womöglich an Heinrich Heines
Gedicht aus dem Gedichtzyklus „Die Nordsee“: „Seegespenst“,
das auch in Fontanes „Effi Briest“ eine gewisse Rolle spielt,
und dessen Schlussstrophe wie folgt lautet: „Aber zur rechten
Zeit noch / Ergriff mich beim Fuß der Kapitän, / Und zog mich
vom Schiffsrand, / Und rief, ärgerlich lachend: / „Doktor,
sind Sie des Teufels?““ –

Das 5. Kapitel in Henischs Roman ist durchgängig als eine
Folge von Briefen bzw. in Form eines einzigen langen, immer
wieder neu ansetzenden Briefes von Franz (Kafka) an Max (Brod)
gestaltet. Die derart wechselnde Kapitelgestaltung lockert das
Ganze  auf,  wirkt  überdies  auch  glaubhaft,  weil  Kafka
tatsächlich  in  dieser  Zeit  so  manchen  Brief  an  Max  Brod



geschrieben  hat.  Auch  stilistisch  nehme  ich  diesen  langen
untergliederten Brief als einen Franz Kafka (zumindest der
Figur Franz Kafkas, wie wir sie bei Henisch kennenlernen)
durchaus  zuschreibbaren  hin,  ohne  allerdings  ernsthaft
stilistische Briefschreibvergleiche durchgeführt zu haben oder
auch  nur  durchführen  zu  wollen.  Zu  sehr  leuchtet  mir  die
Henischsche Briefschreibversion von ihr selber her ein.

Zusätzlich erwähnt werden mag, dass die „Neuauflage“ 2012 als
„eine vom Autor überarbeitete“ (S.4) daherkommt. Der genaue
Vergleich  mit  der  lizenzierten  Taschenbuchausgabe  von  1996
führte bei mir zu folgendem Befund: Peter Henisch hat seinen
erstmals 1994 erschienenen Roman nirgends verändert. Sogar die
alte  Rechtschreibung  hat  er  beibehalten.  Da  er  ansonsten
frühere Werke in bearbeitenden Neuauflagen durchaus verändert
hat (vgl. z. B. den ebenfalls sehr lesenswerten Roman „Die
kleine  Figur  meines  Vaters“),  bedeutet  „überarbeitet“  in
diesem aktuellen Falle wohl: Noch einmal durchgesehn und für
gut  befunden!  Auch  ich  habe  in  der  ersten  Auflage  nichts
gefunden, was der Autor in der Neuauflage hätte ändern sollen.
Ein durchweg gelungenes Buch, das viele Leser… verdient. Und
beileibe nicht nur im Karl-May-Jahr 2012.

Peter Henisch: Vom Wunsch, Indianer zu werden / Wie Franz
Kafka Karl May traf und trotzdem nicht in Amerika landete, 153
Seiten, Residenz Verlag, vom Autor überarbeitete Neuauflage
2012, € 19,90

David Gutersons „Ed King“ –
ein  rätselhafter  Ödipus  der
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Moderne
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Ed King, der fünfte Roman des amerikanischen
Bestseller Autors David Guterson, sorgte in
seiner  Heimat  bereits  reichlich  für
Schlagzeilen.  Die  Fachzeitschrift  Literary
Review  verlieh  ihm  den  Preis  für  die
schlechteste  literarische  Beschreibung  einer
Sex-Szene. Wenn das nicht Erwartungen weckt.

Genau  wie  das  Thema  des  Buches.  Ödipus  in  die  Moderne
transferiert. Es braucht wohl neben guten Nerven auch eine
besondere  Form  literarischer  Obsession,  um  das  Wagnis
einzugehen, ein Motiv aus der klassischen Antike zu entlehnen.
Das Fazit vorab: Es ist Guterson durchweg gelungen, des Königs
Drama neu, relevant und glaubwüdig ins 21. Jahrhundert zu
übertragen. Schlechter Sex hin oder her.

Gutersons  König  ist  kein  Royal  per  se,  sondern  sein
zeitgenössisches  Äquivalent.  Ein  Milliardär  und  Hightech-
Titan.  Ed  King  ist  das  Ergebnis  einer  flüchtigen  Affäre
zwischen einem verheirateten Mann und einem jungen Au-pair-
Mädchen.  Auf  einer  Türschwelle  abgelegt,  von  einem
wohlmeinenden, gut situierten Ehepaar adoptiert, mathematisch
hochbegabt. Strotzend vor Selbstvertrauen, bar jeden Zweifels
nutzt er die Chancen seiner von Technologie besessenen Zeit
und steigt auf zum König der Suchmaschinen. Er führt das beste
Leben, das man für Geld kaufen kann, „der Wind der Freiheit
weht aus seinen Servern„. Und doch bleibt ihm am Ende nur die
Frage, was ihm all die technischen Errungenschaften genutzt
haben,  wenn  er  vor  der  Unveränderbarkeit  fundamentaler
Gewissheiten menschlicher Natur steht.

Ed King ist ein schillerndes Buch. Guterson nimmt den Leser
mit auf einen mal traurigen, mal wilden Parforceritt durch die
letzten  fünfzig  Jahre  amerikanischer  Geschichte.  Der  Leser
kennt zwar den Zielort, doch der Weg dorthin ist wie eine
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literarische Route voller Sehenswürdigkeiten. Manche Handlung
ist arg weit hergeholt, doch die Persönlichkeiten und das
Verhalten  seiner  Figuren  sind  immer  glaubwürdig  und  dabei
sympathisch. So ist Diane, die tragische Mutter und Ehefrau,
zwar ein ausgekochtes Rabenaas, aber eins, das man mögen muss.
Guterson erzählt von normalen Menschen, die ihr Bestes geben,
um sich durch ihr Leben zu kämpfen. Er bündelt seinen Roman
aus  einzelnen  Erzählsträngen,  jeder  einzelne  in  Ruhe
auserzählt  und  am  Ende  eines  jeden  Kapitels  lakonisch
zusammengefasst. Seine bisherigen Romane waren oft getragen
von einem elegischen, fast melancholischen Ton. Die Prosa in
seinem neuen Roman ist gewohnt gestochen scharf, mit elegisch
oder melancholisch ist aber größtenteils Schluss. Er erzählt
gewinnend gutmütig, ab und an mit dreckigem Humor gewürzt,
absichtlich  ins  Lächerliche  abdriftend.  Auch  wenn  er
gelegentlich zwar nicht gerade die Moralkeule schwingt, den
mahnenden Zeigefinger hebt er durchaus. Es ist schließlich
eine Jahrtausende alte Geschichte, eine von denen, die uns
sagen, dass man hingehen und Tabus brechen kann, dass man aber
den  Folgen  von  Hybris,  übermäßiger  Arroganz  und  lang
zurückliegender  Sünden  nie  ausweichen  kann.

Ob  der  rasanten  Handlung  läuft  man  oft  Gefahr,  das  Buch
schneller  zu  lesen,  als  ihm  gut  tut.  Man  riskiert  dabei,
etliche klug versteckte Anspielungen – beispielsweise bei der
Namensgebung  handelnder  Personen  oder  Erfindungen  –  zu
überlesen. So gönnt der Autor sich einen äußerst geschickten
Cameo-Effekt  in  Gestalt  von  Ed  Kings  Privat-Piloten  Guido
Sternvad. Dieser Pilot geht dem Leser mit seinem nicht enden
wollenden Spaß an Anagrammen unsäglich auf die Nerven – bis
man  dahinter  kommt,  was  ein  mögliches  Anagramm  von  Guido
Sternvad wäre…

Man kann nicht anders, als Guterson für diesen geschickten
Schachzug zu bewundern. Ausgerechnet der Wegbereiter, von Ed
King auch seine persönliche schwarze Nemesis genannt. Solcher
Rätsel durchziehen den Roman wie ein roter Faden und machen,



auch gerade weil sie reichlich Allgemeinwissen und Kenntnis
klassischer Geschichten voraussetzen, einfach Spaß.

Und der bad sex in fiction award? Zugegeben – Sexszenen sind
Gutersons Stärke nicht. Mit etwas bösem Willen ließen sich
seine hölzernen Umschreibungen auch direkt auf jedes beliebige
zu  verrichtende  Handwerk  übertragen.  Aber  geschenkt.  Die
Literatur  hat  schon  weit  schlechtere  Szenen  dieser  Art
hervorgebracht. Auch wenn der Autor den Leser kurz vorher
direkt  anspricht.  „Also  gut,  wir  nähern  uns  dem  Teil  der
Geschichte, bei dem wir es dem Leser nicht verübeln können,
wenn er gleich bis hierher gesprungen ist“ und vermutet, dass
es wegen voyeuristischer Neugier auf eine Sexszene zwischen
Mutter und Sohn sei – weit gefehlt. Die Erwartungshaltung, mit
der man an ein Buch zu diesem Thema herangeht, beinhaltet
andere  Erregungszustände  als  ausgerechnet  solche  sexueller
Art. Das Interessante, das Gelungene an Ed King ist, wie er
dieses Jedem bekannte Motiv in die Moderne überträgt und die
Spannung durchweg hält. Die Frechheit und die Chuzpe, mit der
der Autor an das vermeintliche übergroße Thema herangeht, sind
das  halbe  Lesevergnügen.  Der  Autor  kommentierte  die
zweifelhafte Auszeichnung im übrigen mit der Aussage, Ödipus
habe schlechten Sex praktisch erfunden. Er sei also nicht im
Mindesten überrascht. Umso überraschter dürften etliche auch
seiner treuen Leser dafür über sein gewagtes, aber im Großen
und Ganzen gelungenes neues Buch sein.

David Guterson: „Ed King“. Roman. Verlag Hoffmann und Campe.
381 Seiten, € 22,99
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„On  the  Road“  und  seine
Nachbeben – Jack Kerouac wäre
jetzt 90 geworden
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. September 2012
Noch heute ist es – wie gern statistisch angemerkt wird – zwar
nicht das meistverkaufte, dafür aber das meistgeklaute Buch in
den USA, so als wollten viele derer, die es später lesen
wollen, bereits mit der Art des Erwerbs manifestieren, dass
auch sie wie einst der Autor gesellschaftlichen Konventionen
entweichen und gemäß dem Titel „On the Road“ („Unterwegs“)
gehen, eins werden mit den Haikus und ihren Zen-Inhalten, die
Jack  und  Neal  zitierten,  während  letzterer  die  beiden
halsbrecherisch  quer  durch  die  Staaten  chauffierte.

Neal,  das  war  Neal  Cassady,  der  für  Jack,  Jack  Kerouac,
Inbegriff des rastlos, abenteuerfreudigen, frontiers suchenden
Amerikaners war. Neal Cassady lag 1968 bereits im Koma, als
man ihn in Mexico fand und starb kurz darauf, betrauert unter
anderem nicht zuletzt auch von den „Greatful Dead“-Musikern,
die er nach Jack halsbrecherisch durch die Staaten chauffiert
hatte. Jack Kerouac, der heute, am 12. März, 90 Jahre alt
geworden wäre, überlebte ihn um ein Jahr, weil er seiner Leber
einfach zu viel zugemutet hatte. Aber „On the Road“ überlebte
beide, den eigentlichen Helden und den für die Beatniks, die
Beat-Generation sinnstiftenden Helden, der nach diesem Buch
und  dem  damit  verbundenen  Ruhm  nicht  mehr  so  recht  etwas
literarisch Wertvolles zu Papier brachte.

"On  the
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Road"-
Übersetzung
"Unterwegs"
in  der
Rowohlt-
Ausgabe von
1968

Beide lebten noch, als ich von ihnen und über sie las. Es
faszinierte mein spätpubertierendes Gemüt und inspirierte mich
zu manchem Haiku, das besser ungeschrieben geblieben wäre. Ich
sah mich bereits durch Kalifornien (weil es da so schön warm
sein soll) easyridern, obwohl ich ja eigentlich Motorräder
nicht mochte. Und doch, schon bald darauf verhallten derlei
Träume im immer stärker werdenden Donnerhall des Schlachtens
im  fernen  Vietnam  und  seinen  Folgen  auch  in  Westeuropa  –
zumindest für mich.
Damit verhallten aber auch Kerouac und „On the Road“ und es
umfing mich ein schnöder Alltag, der sowohl mein Interesse an
Haikus als auch an der Beatnik-Romantik erstickte.

Sehr  viel  später,  als  ich  vermutlich  in  den  Fängen  einer
Midlifecrisis versuchte, bloß nicht in Angststarre zu geraten,
kehrte das Interesse zurück, ergründete ich für mich, dass
Neal und Jack eigentlich ein Beben auslösten, das nicht eine,
sondern mehrere, aufeinander folgende Generationen in Wallung
versetzte. Dass Bob Dylan und zahllose Musiker dem Rhythmus
dieses  Bebens  folgten  und  selbst  bei  den  „Sportfreunden
Stiller“ – das waren die mit der WM-Hymne, die 2006 jede
Fanmeile in den strahlenden Sommerhimmel schmetterte – noch
nachhallende Akkorde angeschlagen wurden, was auf den ersten
Blick niemand vermutet hätte.

Jack  Kerouac  wäre  heute  90  geworden,  sein  Urahn  aller
Roadmovies  lebt  heute  noch  ziemlich  ohne  entscheidende
Alterserscheinungen. Ich werde auf ihn und Neal ein Haiku
verfassen, es wird ebenso wie seine Vorgänger von damals von
mir nicht veröffentlicht werden. Erstens, weil das besser so



ist und zweitens, weil das nur eine Sache zwischen uns Dreien
bleiben soll.

Sarah Kirschs „Märzveilchen“:
Fern vom dröhnenden Lärm der
Welt
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Die Wochentage heißen hier beispielsweise Montauk, Mistwoch,
Donner, Sonntach. Sie verteilen sich auf Monate wie Jaguar,
Zebra,  Nerz,  Mandril,  Mayen  oder  Junius.  Hamburgs
Schanzenviertel firmiert als Chancen-Viertel. Mit dem Internet
verhält es sich so: „Sonst gab es nur Mist im Indernetz und
man vergeudet seine herrliche Zeit.“

Wie  soll  man  das  finden,  wenn  jemand  seine  Notizen
stellenweise  so  verdrechselt  datiert  und  verballhornt:
liebenswert versponnen oder auch ein bisschen albern?

Sobald  man  freilich  weiß,  dass  hier  die  hochgeachtete
Lyrikerin Sarah Kirsch am Werk ist, und wenn man nur einige
Seiten liest, so lässt man es gern gelten. Denn auch in dieser
Kurzprosa erklingt ja immer wieder dieser leise, ganz eigene,
mitunter aufgerauhte Herzton, den man nicht missen mag.

Ihr  neuer  Band  „Märzveilchen“  enthält  Aufzeichnungen  von
Dezember  2001  bis  September  2002.  Ein  recht  kurzer
Zeitabschnitt  also,  der  inzwischen  aus  gemessener  Distanz
betrachtet werden kann.

Es  ist  kein  Tagebuch  im  üblichen  Sinne.  Nicht  tagtäglich
stehen da Einträge, es gibt Lücken. Die Mitteilungen sind
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angenehm lakonisch, bisweilen etwas schnoddrig, hie und da
behaucht  mit  Berlinischem  Atem:  „Beschäftige  mir  mit  alle
möglichen Texte.“

Sarah Kirsch hat sich von Lärm der Welt in einen entlegenen
Winkel  Schleswig-Holsteins  zurückgezogen.  Nur  unwillig  und
widerstrebend lässt sie sich noch bei literarischen Anlässen
sehen.  Ihr  Fazit  nach  einem  solchen  Abstecher:  „Also  ein
Dichtertreffen brauch ich in diesem Leben nicht mehr…“

Ein  Aquarell  von
Sarah Kirsch ziert
den Buchumschlag

Wiederholt betont sie, wie froh sie sei, beispielsweise nicht
im  Berliner  Rummel  zu  leben  und  dort  vom  Wesentlichen
abgelenkt  zu  werden:  „Ich  will  viel  lieber  in  Ruhe
vertrotteln.“  Schon  das  beschauliche  Städtchen  Rendsburg
genügt für den meisten Bedarf.

In der Abgeschiedenheit werden auch unscheinbare Glücksmomente
festgehalten, so etwa beim Fernsehen nebst Strümpfestricken:
„…und ruhe so wunderbar leichtherzig in mir, dass ich gar
nicht genug davon kriege.“

Zwei gegenläufige, doch auch ineinander verwobene Hauptstränge
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ziehen sich durch diese Kurzprosa. Zum einen und vor allem die
natürlichen Vorgänge im Jahreskreislauf. Jede Wetterwendung,
jeder Vogelflug können dort draußen in Tielenhemme an der
Eider zum Ereignis werden. Treffliches Zitat: „Es geschieht
immer das Gleiche, worauf ich stets warte.“

Zum anderen registriert die Dichterin manche politischen und
sonstigen Aufregungen, wie sie durchs Fernsehen in ihre oft
sturmumtoste  Klause  dringen.  Es  sind  gleichsam  arge
Störgeräusche  aus  der  unselig  betriebsamen  oder  auch
katastrophalen Welt, die damals durch den 11. September 2001
gerade gründlich erschüttert worden war.

Überhaupt  sieht  die  Autorin  viel  fern  –  von  Rohmer-
Retrospektiven  über  die  Muppets  bis  hin  zu  Partien  der
Fußball-WM 2002. Auch Theaterinszenierungen verfolgt sie im
TV. Man mag so nicht auf der Höhe aller landläufigen Debatten
bleiben. Doch lässt sich wohl nur so ein lyrischer Ton finden
und halten; indem man sich weitgehend verschließt vor den
dröhnenden Verhältnissen und seinen Garten bestellt.

Es  bleibt  also  Zeit  fürs  Schreiben  und  die  Lektüre.
Hervorbringungen  der  literarischen  Großprominenz  beurteilt
Sarah Kirsch mitunter harsch. Während sie etwa V. S. Naipaul
rühmt, heißt es über Peter Handkes Roman „Der Bildverlust“
knapp: „Heldin eine Bankiersfrau. 750 Seiten in schlechter
Sprache.“  Und  über  Günter  Grass’  „Im  Krebsgang“:  „Dieses
bürokratische  Gerede  –  nie  kann  man  fliegen,  es  ist  ganz
entsetzlich!“

Ungleich einlässlicher spürt sie den Meistern der Romantik
nach,  in  deren  Versen  Hoffnung  und  Tröstungen  der  Natur
aufgehoben sind. Der Buchtitel „Märzveilchen“ beschwört das
gleichnamige Gedicht von Adelbert von Chamisso herauf, gegen
Schluss  zitiert  Kirsch  das  „Herbstweh“  des  Joseph  von
Eichendorff,  das  ins  vollkommen  Lautlose  ragt:

„Bald kommt der Winter und fällt der Schnee, /



Bedeckt den Garten und mich und alles, alles Weh.“

Sarah Kirsch: „Märzveilchen“. Deutsche Verlags-Anstalt (DVA).
238 Seiten. 19,99 Euro.

Preis  für  grotesken  Humor:
Ulrich Holbein ausgezeichnet
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 11. September 2012
Loriot hat ihn erhalten. Ernst Jandl, Robert Gernhardt, Hanns
Dieter Hüsch, Ingomar von Kieseritzky, Ror Wolf, Katja Lange-
Müller, Gerhard Polt, F. W. Bernstein, Peter Rühmkorf, Herbert
Achternbusch und fünfzehn weitere um ihre Vertrautheit mit dem
Grotesken oft beneidete Persönlichkeiten ebenfalls. An diesem
Wochenende  geht  der  Kasseler  Literaturpreis  für  grotesken
Humor an Ulrich Holbein. Sollte Ihnen der Name unbekannt sein?
Verwechseln Sie ihn gar mit einem anderen Herrn Holbein? Das
wäre betrüblich.

Seit seiner Kindheit trägt der 1953 geborene Ulrich Holbein
zur Weltverschönerung bei. Davon kann man sich beispielsweise
in dem wundervollen Buch Bitte umblättern! überzeugen, das
2010 im Elfenbein Verlag erschienen ist. In diese Reihung
verheißungsvoller  Textanfänge  gehört  auch  ein  netter
Kinderbrief  an  den  Uropa,  säuberlich  auf  Linienpapier
geschrieben und mit Buntstiftzeichnungen am Blattrand. Leider
erfahren wir nichts über die Uroma, denn der Brief bricht wie
jedes Dokument dieser „Einhundertelf Appetithäppchen“ nach der
ersten Seite ab – oftmals mitten im Satz oder Wort. Beim
Umblättern tut sich ein neuer Text auf, oder eine Zeichnung
oder eine Collage. In einem anderen Text des Bandes wird Satz
für Satz die persönliche Entwicklungsgeschichte des Autors der
Entwicklung der Menschheit gegenüberstellt. Überzeugend.
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Im gleichen Verlag war zuvor Isis entschleiert erschienen,
eine  Geschichte,  die  sich  ausschließlich  aus  Zitaten
zusammensetzt.  Das  liest  sich  etwa  so:

„Ekkehard  Wiederholz:  Wenngleich  es  auch  für  den  Angler
appetitlicher sein mag, nur mit sauber gewaschenen Därmen zu
arbeiten, würden sie jedoch mit einer gründlichen Säuberung im
Wasser  ihrer  gesamten  Duftstoffe  und  damit  ihrer  ganzen
Anziehungskraft als guter Köder beraubt. Jegliche Därme dürfen
daher  nur  leicht  ausgedrückt,  das  heißt  zwischen  zwei
zusammengepreßten  Fingern  hindurchgestreift,  nicht  aber
gewaschen werden.
Leonardo da Vinci: Viele werden sich ein Haus aus Därmen bauen
und sogar in ihren eigenen Därmen wohnen.
Ulrich Holbein (seinem Vater die Wurst wegreißend): Vorsicht!
Du fügst ihr lebensgefährliche Bißwunden zu!
Walter Holbein (die Wurst sofort zurückerobernd): Gib das Ding
her!
Ulrich Holbein: Die Wurst war damals schon mein Opa – spürst
du das nicht beim Reinbeißen, wie er »Aua!« ruft?
Herta Müller: Der Fuchs war damals schon der Jäger.
Wilhelm Busch: Die Strafe bleibt nicht aus. Jeder Jäger wird
mal ein Hase, früher oder später, denn die Ewigkeit ist lang.
Bishma: Geschöpfe, deren Fleisch ich in dieser Welt esse,
essen das meinige in der nächsten Welt.
Elias Canetti: Das Tier, das man gegessen hat, merkt sich, wer
es war. Seine Seele lebt weiter und wird im Jenseits zu einem
Menschen.  Dieser  wartet  geduldig  auf  den  Tod  seines
Verzehrers. Sobald er im Jenseits ankommt, findet das Opfer
ihn, packt ihn, zerschneidet ihn und ißt ihn auf.“
Und so weiter.

Aus lauter Zitaten besteht auch eine „Love Story“ in Ulrich
Holbeins Weltverschönerung (2008). Die Textmontage aus Werken
von  162  Autoren  beschreibt  der  Menschheit  liebste
Beschäftigung,  die  –  so  dargestellt  –  in  ihrer
Austauschbarkeit ziemlich lächerlich erscheint. Aber ob die im



gleichen  Band  veröffentlichten  zwölf  Thesen  und  elf
praxisorientierten Tipps zum Thema „Wer raffiniert onaniert,
rettet die Welt“ den Leser aus dem Dilemma befreien?

In der 13. Ausgabe der Zeitschrift Oya (anders denken. anders
leben) erscheint im März/April 2012 der Anfang von Holbeins
neuestem „Liebesroman“ Traumpaar ohne Notbremse – wieder nur
eine einzige Seite. Klingt ein Liebesroman so? „Sie knallte
mir alles mögliche vor Latz und Kopf. Sie ging mir auf den
Geist, auf Keks und Wecker und Sack und Gemüt. Es hagelte
Blöff und Jux und Sex und Peng und Tschüs.“ Bei Ulrich Holbein
schon – neben zarteren Tönen des vorerst letzten Romantikers.

Ein ausgeprägter Individualist ist der an diesem Wochenende
geehrte  Ulrich  Holbein  allemal  –  in  seiner  literarischen
Stilvielfalt,  in  seiner  extravaganten  Selbstgestaltung,  der
Eremitage im Knüllgebirge, den Lektüre- und intellektuellen
Präferenzen. 23 Bücher und 892 Einzelpublikationen hatte der
Autor bereits bis zum Abbruch seines Netztagebuchs „ulyversum“
im Jahr 2008 vorzuweisen. Einer breiteren Leserschaft ist er
durch  die  Kolumnen  „Sprachlupe“  in  Die  Zeit  und
„Standardsituationen“  in  der  Süddeutschen  Zeitung  bekannt
geworden.  Als  einen  Vielschreiber  kann  man  ihn  jedoch
allenfalls in quantitativer Hinsicht bezeichnen. Holbein ist,
wie er selbst sagt, „anders als alle, die anders als andere
sind.“

Subjektiv zusammengefasste Lebensläufe von 255 Exzentrikern,
Eigenbrötlern, komischen Käuzen und Aposteln aller Art hat
Ulrich  Holbein  in  seinem  dickleibigen  Lexikon  Narratorium
(2008) vereint, von denen insgesamt 48 in diesem Jahr in den
beiden  Bänden  Heilige  Narren  und  Heilige  Närrinnen  im
Marixverlag  neu  herausgebracht  werden.  Doch  umfasste
das Narratorium bei weitem nicht nur Gurus und Glückssucher,
vermeintliche oder echte Heilige im engeren religiösen Sinne,
sondern auch von Holbein verehrte Großliteraten wie Jean Paul
oder Arno Schmidt.



Ulrich  Holbein  würde  perfekt  in  sein  eigenes  Narratorium
passen und wird zu Recht mit dem Literaturpreis für grotesken
Humor  ausgezeichnet,  den  die  Stiftung  Brückner-Kühner
alljährlich in Kassel vergibt. Die Lobworte am Samstagabend im
Kasseler  Rathaus  sprachen  Harry  Rowohlt  (für  den
Förderpreisträger Tino Hanekamp) und Bazon Brock (für Ulrich
Holbein).  Holbeins  langjährige  Partnerin,  die  Komponistin
Viera Janárčeková, komponierte für den Abend “Tangomutanten
für Quetschkommode und kleine Bassgeige”.

Daneben wurde im Kasseler Rathaus die Ausstellung “Lieber eine
falsche Weltsicht als gar keine Flügel! Seufzer, Statements,
Appelle” mit emblematischen Fotocollagen von Ulrich Holbein
eröffnet. Denn Holbein ist nicht nur ein Wortkünstler. Auf
Buchmessen trifft man ihn meistens mit einer handlichen Kamera
an.  Er  knipst,  er  montiert,  er  collagiert  und  textet
Sprechblasen.

Der Glückwunsch aus dem Ruhrrevier erscheint im Netz mit einem
Tag Verspätung. Der Gratulant hat sich gestern einmal mehr in
Ulrich  Holbeins  Büchern  festgelesen  und  fand  die  Lektüre
vergnüglicher, als seinerseits einen Artikel zu schreiben.

Letzte Buchveröffentlichungen von Ulrich Holbein u.a.:

•  Heilige  Narren.  22  Lebensbilder.  Wiesbaden:  Marixverlag
2012.
•  Heilige  Närrinnen.  22  +  4  Lebensbilder.  Wiesbaden:
Marixverlag  2012.
•  Bitte  umblättern!  Einhundertelf  Appetithäppchen.  Berlin:
Elfenbein 2010
• Narratorium. Zürich: Ammann 2008.
•  Ulrich  Holbeins  Weltverschönerung.  Frankfurt  am  Main:
Zweitausendeins 2008.
•  Januskopfweh.  Glossen,  Quickes  und  Grotesken.  Berlin:
Elfenbein 2003.
• Isis entschleiert. Heidelberg: Elfenbein 2000.



Ulrich  Holbein  auf  der
Frankfurter  Buchmesse  im
Oktober 2011 / Aufnahme: W.
Cz.

Paul Nizon und die Goldadern
der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 11. September 2012
Paul Nizon lebt und schreibt aus voller Brust elitär, die
allermeisten Verhältnisse lässt er weit hinter sich liegen. Er
grenzt  sich  streng  ab,  hält  sich  heraus  aus  dem  gängigen
Streit  der  Zeit,  besteht  auf  „Niemandszugehörigkeit“.
Kritiker, die ihm weniger gewogen sind, halten ihn für einen
prätentiösen „Dichterdarsteller“. Nach üblichen Maßstäben ist
der  1929  in  Bern  geborene  Nizon  ein  Bewohner  des
Elfenbeinturms.
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Jetzt sind seine Journale der Jahre 2000 bis 2010 erschienen.
Sie  erheischen  langsame,  einlässliche  Lektüre  und  häufiges
Innehalten.

Es gibt nur wenige, die ihr ganzes Dasein so sehr mit Mühsal
und Triumph der Schriftlichkeit gleichsetzen, die so unbedingt
das Künstlertum im althergebrachten Sinne beschwören. Zitat:
„Nur das Wort gewordene oder besser Poesie gewordene Leben ist
lebenswertes Leben.“ Konsequenz: „Und darum verachte ich all
die kleine Verbrauchskunst, so amüsant oder bestechend oder
interessant sie auch sein mag…“ Unerbittliche Forderung: „Nur
das  Bis-an-die-Grenze-Gehen  zählt  oder  genügt  in  Sachen
Kunst.“

Paul  Nizons  geistesaristokratischer  Dünkel  geht  freilich
einher mit ausgesprochener Sympathie für die Clochards und
Verzweifelten. Auf den ersten Blick findet man seine Texte
vielleicht  nicht  sonderlich  „welthaltig“,  doch  kann  man,
seinen  Schilderungen  aus  der  Nahsicht  folgend,  bei  jedem
Schritt und jeder Wendung den Atem anhalten. Satz für Satz
klingt  seine  augenblickliche  Staunensbereitschaft  an,  er
selbst sagt es so:  „…daß ich am Morgen beim Hinausgehen und
Tagbegrüßen immer noch wie ein Kind voller Wundererwartung
einhergehe…“  Daraus  erwächst  dann  wortwörtlich  „Sagenslust.
SPRACHLUST.“
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Die Journale nehmen einen sogleich gefangen, wenn er etwa zu
Beginn rückblickend von den frühen Jahren in Paris spricht, wo
er als „Lebensanwärter“ auf den „offenen Markt des Lebens“
tritt und sich alles vor schierer Erwartung anspannt, erhöhte
Verletztlichkeit  und  drohendes  Scheitern  inbegriffen.  Man
fühlt sich hier nah am Zauber allen Anfangs, am schöpferischen
Quell,  doch  auch  im  Zwiespalt.  Das  Schreiben  gerät  zur
permanenten  Selbst-Erfindung,  darauf  spielt  wohl  auch  der
Titel des Bandes („Urkundenfälschung“) an, der im gesamten
Buch  ansonsten  nicht  vorkommt.  Das  Ich  ist  eine  fragile
Fiktion,  es  muss  jederzeit  errungen  werden,  aus  Worten
hervorgehen.

Immer wieder vergleicht Nizon seine Art des Schreibens mit dem
breiten, nie versiegenden Erzählstrom von Peter Handke und
sieht  sich  selbst  eher  als  Verschweiger,  der  nur  wenigen
Goldadern nachspüre; hingegen als manischen „Verschwender“ in
den Journalen, „die den Seitenflügel meines Werks ausmachen“.

Nizons Fähigkeit zu rühmen zeigt sich auch und gerade in den
Journalen. Die französische Lebensart, leuchtende Momente in
Paris  oder  Rom,  der  „Schönheitsanfall“  angesichts  der
Erscheinung einer Frau – all das wird aus flüchtigen Momenten
geborgen  und  als  Kostbarkeit  aufgehoben.  Die  Kehrseite:
Zutiefst  erschrocken  notiert  der  Schriftsteller,  dass
vielleicht alles nur im relativ schmalen Werk bewahrt sei,
dass er hingegen im äußeren Leben versagt habe.

Im Zeitrahmen dieser Tagebücher leidet Nizon an den Folgen
einer  Ehescheidung,  andererseits  gibt  ihm  die  glückhafte
Vollendung  des  Romans  „Das  Fell  der  Forelle“  Auftrieb.
Hochgemutes  Emporschwingen,  quälerische  Selbstzweifel  und
Selbstmitleid  wechseln  einander  flackernd  ab.  Skepsis,  den
eigenen  Ruhm  betreffend  und  folglich  auch  Einkommens-Panik
gehören zur Nachtseite der vogelfreien Existenz. Auch macht
das Alter sich zunehmend bemerkbar, es sterben Freunde, jeder
Tod bedeutet einen Weltverlust. Gallig bemerkt Nizon zudem,
wie er sich etwa der gegenwärtigen Musikszene entfremdet habe,



während ihn 1968 mit seinen kulturellen Begleiterscheinungen
immerhin noch gestreift hatte.

Die künstlerischen Leitsterne Nizons erstrahlen in etlichen
Passagen, in erster Linie Vincent van Gogh und Robert Walser,
außerdem – schon widersprüchlicher gefasst – Elias Canetti,
mit  dem  Nizon  befreundet  war  und  den  er  als  wichtigste
Begegnung seines Lebens bezeichnet, wenngleich er ihn auch als
bedrohlich empfunden hat.

Zumal  die  Anfänge  („künstlerische  Inkubationszeit“)  werden
noch  einmal  eingehend  bilanziert.  Einige  Essenzen  klingen
ehern kulturkonservativ. So stellt der einstige Museumsmann
Nizon über die Kunst seit Kandinsky fest: „Das Abstrakte war
wohl doch ein Irrweg.“ Verächtlich erwähnt er Rap und Poetry
Slam als niedere Formen. Und er spricht sich vehement gegen
Kulturrelativisten  aus,  die  beispielsweise  die
nordafrikanische  Rai-Musik  in  einem  Atemzug  mit  Schubert
nennen. Er selbst weiß, dass seine Haltung eurozentrischem
Hochmut entspricht – und steht dazu.

Überhaupt  gleichen  die  Journale  über  weite  Strecken  dem
Versuch, auf dem Felde der Künste so etwas wie großbürgerliche
Dignität,  jedenfalls  hochveredeltes  Herkommen  zu  behaupten.
Ein solches Unterfangen steht quer zur Jetztzeit, es  kann
geradezu  heroisch  genannt  werden.  Wohlfeile  Bekräftigungen
landläufiger Meinungen finden sich anderswo zuhauf. Hier aber
geht es um Werte jenseits des Tages.

Paul Nizon: „Urkundenfälschung. Journal 2000-2010“. Suhrkamp
Verlag. 376 Seiten. 24,95 Euro.



Klümpchen  und  Killefit  –
Frank  Goosen  lädt  zum
„Sommerfest“
geschrieben von Britta Langhoff | 11. September 2012

Da steht er nun. Der Wahl-Münchner Stefan auf
dem  Sommerfest  seines  alten  Bochumer
Fußballclubs, die Tulpe mit frisch gezapftem
Pilsken  in  der  Hand,  ein  Lokalderby  im
Blickfeld,  im  Kreise  alter  Freunde  und
Wegbereiter. Stefan, gebürtiger Bochumer und
leidlich begabter Schauspieler, hat sich vor

10  Jahren  gegen  Halden  und  für  die  Alpen  entschieden.
Dummerweise  wurde  sein  Theater-Engagement  nicht  verlängert,
man hat wohl gemerkt, dass seine Kunst mehr leidlich denn
begabt ist. Seine Beziehung zu Schauspielkollegin Anka hat
auch schon bessere Zeiten gesehen und der einzig greifbare
Strohhalm ist ein Casting-Termin für eine neue Vorabendserie.

Just in dieser Phase seines Lebens verabschiedet sich Onkel
Hermann von der Welt. Onkel Hermann hat in Bochum die Stellung
im alten Bergarbeiter-Reihenhäuschen von Stefans viel zu früh
verstorbenen  Eltern  gehalten.  Stefan  bleibt  nichts  anderes
übrig,  er  muss  heim  in  den  Pott.  Wenigstens  für  ein
Wochenende, um den Verkauf seines Elternhauses in die Wege zu
leiten. „Schnell rein, schnell raus, keine Gefangenen. Das war
der Plan.“ Nur einige wenige Leute, die es verdienen, will er
treffen. Allen voran natürlich die geliebte Omma Luise, den
alten Kumpel Frank und dessen noch immer verwirrend schöne
Frau Karin, auch ein Besuch inne Bude vonne Tante Änne sollte
drin  sein.  Zu  allem  Überfluss  ist  es  das  Wochenende  der
Sommerfeste. Nicht nur bei seiner alten Spielvereinigung wird
gefeiert,  man  zelebriert  auch  noch  das  größte  Sommerfest,
welches das an diesem Wochenende noch in Kulturhauptstadt-
Wichtigkeit schwelgende Ruhrgebiet je gesehen hat: Das große
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A40  Sommerfest,  Kultur  und  mehr  auf  dem  berüchtigten
Ruhrschleichweg. Da Stefan jetzt schon mal da ist, muss er das
natürlich auch gesehen haben, bevor die alten Freunde denken,
er  hielte  sich  für  was  Besseres.  So  wird  dieses
Heimatwochenende für Stefan zur Tour de Ruhr, zum Wiedersehen
mit alten Freunden und Feinden und nicht zuletzt mit seiner
unvergessenen  Sandkastenliebe  Charlie,  der  Tochter  des
masurischen Hammers, Kirmes-Preisboxer und lokale Berühmtheit.

Da sind wir nun. Der neue Goosen ist raus. Seit Wochen schon
kloppt man sich hier um die letzten, vereinzelten Restkarten
für  seine  Lesereise,  in  den  lokalen  Medien   ist  er
omnipräsent, bei West-Art erleichtert der Autor höchstselbst
die Recherche, indem er bestätigt, dass „Sommerfest“ das erste
Goosen-Buch ist, in dem die Stadt Bochum explizit als Ort des
Geschehens  genannt  wird.  Und?  Hält  der  Titel,  was  er
verspricht? Von mir ein klares Ja. „Sommerfest“ ist auch ein
Fest für den Leser. Ein Fest, bei dem das Leben und die
Freundschaft gefeiert werden, ein Fest, auf dem aber auch
ernste und melancholische Gedanken ihren Platz haben.

Heimat und der Platz, den man im Leben inne hat oder gerne
hätte, die wiederkehrenden Themen des Frank Goosen. Ging es in
seinen ersten Romanen noch ums Erwachsenwerden, sind es wie in
„So viel Zeit“ nun auch in „Sommerfest“ die Weichenstellungen
und Korrekturen, die man in den Vierzigern noch vornehmen
kann. „Einmal falsch abgebogen und dafür ewig und drei Tage
auf die Fresse gekriegt“ – das muss ja nicht unbedingt so
bleiben. Was unbedingt so bleiben sollte und was zu bewahren
Goosen  ein  erklärtes  Anliegen  ist,  sind  „die  bedrohte,
schützenswerte Sprache“ und die Geschichten des Ruhrgebiets.
„Man müsste all die schönen Geschichten mal aufschreiben, die
Storys, die auf der Strasse liegen und die man nur aufheben
muss.“ So wünscht es sich Omma Luise im Buch. Genau das ist
es,  was  Frank  Goosen  tut.  Er  schreibt  uns  nicht  nur  die
Chronik der schönen Geschichten, er bewahrt uns Ruhrgebietlern
auch  all  die  schönen  Wörter  wie  Killefit  oder  Klümpchen,



Wörter,  die  schon  in  Köln  keiner  mehr  versteht.  Nebenbei
haucht er den alten Sprüchen, die nicht nur er seiner Omma
verdankt, neues Leben ein. Und sei es auf den Souvenirs zum A
40 Event, worüber er seine Hauptfigur Stefan selbstironisch
den Kopf schütteln lässt, denn sowas sei ja eigentlich der
„Gipfel der Albernheit“.

Fazit: Auch in Sommerfest bleibt Goosen sich selber treu, ohne
auf der Stelle zu treten. Sein Stil ist unverwechselbar, er
wird mit jedem Buch allerdings klarer, behält seine Ironie und
verliert  an  Lakonie,  was  seiner  Intention  durchaus  zugute
kommt.  Einen  Extrapunkt  dafür,  wie  geschickt  Goosen  seine
Figur Stefan nutzt, um die beliebte Sitte, das Gestern zu
verkommerzialisieren oder zu vergotten, durchaus differenziert
zu beleuchten.

Frank Goosen: „Sommerfest“.  Verlag Kiepenheuer und Witsch, 
319 Seiten, €19,99

Termine für die Lesereise auf der Homepage von Frank Goosen
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